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Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen
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Prolog


35 Kilometer vor Samarra im Juni 2006


Aus dem CD-Spieler des Autoradios drang amerikanische Rockmusik als sich die Männer auf der irakischen Schnellstraße 1 mit ihrer Wagenkolonne, die aus zwei bulligen Cherokee SUVs, einer gepanzerten Mercedes Limousine und einem Humvee bestand, mit hoher Geschwindigkeit der Stadt Samarra näherten. Angesichts der Tagestemperaturen, die im Juni auf über 40 Grad ansteigen konnten, hatte sich ihr Teamleiter Stephan Malorny dazu entschieden, den gesicherten Transport in die Nachtstunden zu verlegen, da für ihn zu dieser Tageszeit die Belastung für Mensch und Material am erträglichsten schien.


Obwohl die Klimaanlage hörbar im Maximalanschlag lief, war es im Jeep unerträglich stickig. Wie eine zweite Haut klebte der dicke Stoff von Henris Kampfanzuges an seinem Körper. Weshalb spendete die Klimaanlage nicht die ersehnte Kühle? Durch die abgedunkelte Seitenscheibe starrte Henri in die pechschwarze Nacht. Er verfluchte sich dafür, dass er bei Antritt der Fahrt nicht wie seine Kameraden die unbequeme Splitterschutzweste abgelegt hatte. Bei nächsten Stopp würde er sich von dieser künstlichen Panzerung entledigen. Henri starrte auf die oszillierenden Ziffern seiner Uhr. Vor etwa einer Stunde war ihr Team in Bagdad gestartet. Die letzte Stunde war eine wahre Tortur. Immer wenn der polnische Fahrer auf der schlecht gewarteten Schnellstraße in Richtung Norden ein Schlagloch traf, wurden die Schwingungen des Aufpralls unvermittelt auf die Körper der Insassen übertragen. Henri selbst litt besonders darunter, da bei ihm, durch die unregelmäßigen Aufschläge, der seit dem Morgen anhaltende Kopfschmerz durch die Folgen der durchzechten Nacht beträchtlich verstärkt wurde. Er wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn und blickte in der Dunkelheit erneut auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr. Es war fast ein Uhr morgens. Henri atmete in der schwül-warmen Wagenkabine tief durch und schloss für einen Moment die Augen. Seit er seit etwa einem Jahr für die Sicherheitsfirma Amhearst Security arbeitete, empfand er diese Fahrt als den am schlechtesten koordinierten Auftrag, den er mit seinen Kollegen ausführte. Henri blickte sich im Fahrzeuginneren um. Während der Fahrer sich konzentriert darum bemühte den Abstand zum Leitfahrzeug der Kolonne nicht zu groß werden zu lassen, war der Beifahrer und der neben ihm auf der Rückbank sitzende Engländer weggedöst. Henri fragte sich in diesem Moment, was geschehen würde, wenn sie jetzt in einen Hinterhalt geraten würden. Wie schnell hätten sie ihre Schnellfeuerwaffen wohl am Anschlag? Wären sie überhaupt noch in der Lage zu reagieren, wenn die Geschosse den dünnen Metallmantel des SUV durchschlugen? Warum waren sie bloß auf diese SUVs ausgewichen und hatten nicht auf die Rückkehr der gepanzerten Transporter gewartet, in denen sie wesentlich besser gegen Angriffe geschützt wären? Resigniert verwarf er den Gedanken, drehte sich nach hinten um und blinzelte durch die vom Fahrtwind versandete Heckscheibe.


Der durch den Fahrtwind aufgewirbelte Wüstensand legte sich in dichten Pirouetten auf die nachfolgenden Fahrzeuge der Kolonne. Durch die Sandschlieren auf Henris Fensterglas zeichneten sich die Umrisse der gepanzerten Mercedes-Limousine ab, die den beiden Grand Cherokee Jeeps folgte. Mit diesem Wagen, dachte Henri, sollte also in weniger als einer Stunde ein hochrangiges Mitglied der irakischen Regierung beim Militärkommando in Samarra abgesetzt werden. Henri blickte noch einmal durch sein Fernglas auf die folgenden Fahrzeuge. In dem aufgewirbelten Sand konnte er die Konturen des massigen Humvees der irakischen Spezialkräfte wahrnehmen. Der olivgrüne Humvee folgte der Limousine in einem Abstand von etwa zehn Metern und bildete das Schlusslicht der Kolonne. Befriedigt nahm Henri das Fernglas von den Augen und drehte sich langsam wieder in seinem Sitz zurück. Nachdem er das Fernglas wieder in der Ablage der Wagentür verstaut hatte, legte er den Zeigefinger seiner rechten Hand an den Abzug seiner gesicherten MP5 und lehnte sich im Sitzpolster zurück.


Gerade streckte er seinen verspannten Rücken durch, als der Jeep plötzlich in ein größeres Schlagloch krachte. Genervt wollte er dem polnischen Fahrer noch etwas zurufen, als vor seinen Augen fast zeitgleich mit einer gewaltigen Detonation eine grelle orangefarbene Wolke im pechschwarzen Nachthimmel aufflammte und den Jeep augenblicklich wie ein Spielzeugauto anhob und seitlich nach hinten warf. Im Zeitlupentempo wiederholte sich das Gefühl der Drehung um die eigene


Achse, bei der das durch die Detonation geborstene Fensterglas in kleinen Glasstücken im Wageninnern herumwirbelte. Aus einer unnatürlichen Distanz nahm er die Schreie der anderen Insassen wahr, spürte den Körper des Beifahrers gegen seinen eigenen Körper prallen, registrierte, wie der Körper seines Kollegen im nächsten Moment wie von Geisterhand wieder von ihm weggezogen und im Innern der engen Fahrzeugkabine mit knackenden Aufschlaggeräuschen zwischen den Sitzen hin- und her geschleudert wurde, während er selbst im festen Halt seines Sitzgurtes ein Gefangener dieses bizarren Schauspiels war. Sekunden später folgte eine weitere Detonation. Grelle Blitze zuckten um Henri herum auf, Schüsse aus automatischen Waffen ratterten im Hintergrund und ein Metallgegenstand prallte gegen seine Stirn. Durch die Detonation wurde das Fahrzeug angehoben und auf die Seite geworfen. Henri spürte noch, wie sein Kopf gegen den Fensterholm prallte, dann wurde es schwarz vor seinen Augen.


Als er allmählich das Bewusstsein wiedererlangte, nahm er durch seine geschwollene Nase zunächst nur den Geruch von verbranntem Metall, brennendem Benzin und Blut wahr. Er wollte seine Augen öffnen, doch die Augenlider schienen ihm wie zugeklebt. Er versuchte, seine Glieder zu bewegen, doch das war nur bedingt möglich, denn eine auf seinem Körper liegende Masse nahm ihm fast den Atem. Vorsichtig ertastete er mit den Händen sein unmittelbares Umfeld ab. Er fühlte menschliche Haut, Stoff und Haare. Offenbar waren die anderen Männer nicht angeschnallt gewesen, denn der Körper eines anderen Insassen lag seitlich ausgestreckt über ihm. Er vermutete, dass es sich um den neben ihm sitzenden Engländer handeln musste. Aber war da nicht auch noch ein Bein mit einem Springerstiefel, das quer über seinem Gesicht lag? Als er seine Lider allmählich öffnete, nahm er durch einen Nebelschleier wahr, dass der Jeeps auf der rechten Seite lag. Henri nahm alle Kraft zusammen, um sich aus diesem völlig deformierten Metallkäfig, der wenige Minuten zuvor noch ein massiger Chrysler Jeep war, zu befreien. Angesichts des auf ihm liegenden Beifahrers und der starken Schmerzen in seinem Brustkorb war dies jedoch kaum möglich. Über sein Gesicht rutschte zu allem Überfluss plötzlich von vorn auch noch der Oberkörper des Fahrers, der bewusstlos oder tot sein musste.


So gut es ging, drehte er sein Gesicht zum zersplitterten Fenster hin und versuchte, gleichmäßig zu atmen. In seinem Mund hatte sich Blut angesammelt, das er angewidert herunterschluckte. Seine Unterlippe schmerzte und fühlte sich aufgeplatzt an, als er sich mit seiner Zunge vorsichtig über die Lippe fuhr. Sein Kopf dröhnte und in seinen Ohren vernahm er laute Klingelgeräusche. Umgebungsgeräusche nahm er nur im Unterbewusstsein wahr. Das Atmen fiel ihm inzwischen schwerer, da er sich angesichts des gestrafften Sitzgurtes und die auf ihm liegenden Körper kaum bewegen konnte. Allmählich lösten sich die panischen Angstgefühle auf und er begann wieder klar zu denken. Jetzt spürte er den Schmerz in seiner rechten Schulter. Henri versuchte, den rechten Arm zu bewegen, doch es misslang. Vor seinen Augen sah er kleine silberne Kreise und drohte wieder das Bewusstsein zu verlieren. Wachbleiben! Du musst raus hier! Du schaffst es! Die aufkommende Panik ignorierend, ermahnte er sich selbst. Durch vorsichtige Bewegungen hatte er nach einigen Minuten seinen linken Arm unter der Last des auf ihm liegenden Körpers befreit. Erschöpft verharrte er in der misslichen Lage und versuchte, neue Kraft zu schöpfen.


Henri versuchte sich, auf seine Umgebung zu konzentrieren. In seinem linken Ohr nahm er außer einem schrillen Klingeln nichts weiter wahr. Er drückte den Kopf seitlich nach oben. Über sein freiliegendes rechtes Ohr konnte er zu seiner Überraschung laute Rufe in einer Sprache hören, die er nicht zuordnen konnte. Waren das die Stimmen der irakischen Soldaten, die sie begleiteten? Panik erfasste ihn, da er in seiner Bewegungsunfähigkeit völlig paralysiert war. Noch nie fühlte er sich so ausgeliefert wie in diesem Moment. Plötzlich vernahm er dumpfe Aufschläge. Waren das Schüsse aus automatischen Waffen? Dann wurden die Stimmen lauter. Jemand schien über ihn auf die Karosserie des Jeeps gesprungen zu sein. Er atmete tief ein und wollte gerade etwas herausbrüllen, als er ein lautes Krachen von Gewehrschüssen vernahm und Einschläge spürte, die von den auf ihn liegenden Körpern klatschend aufgefangen wurden. War er in der Hölle angekommen? Henri unterdrückte einen Aufschrei, schloss die Augen und erwartet demütig auf den Tod, doch nach einigen weiteren Salven trat plötzlich Ruhe ein. In seinem Kopf summte es unablässig.


Als er wieder zaghaft zu atmen begann, spürte er, dass er noch lebte. Der Geschosslärm hatte sein Gehör nahezu betäubt und selbst den vor einigen Augenblicken noch stark empfundenen Schmerz in der rechten Schulter spürte er nicht mehr. Stattdessen registrierte er eine zunehmende Feuchte an seiner Seite und Nässe, die an dem von der Schutzweste nicht abgeschirmten Teil seines Oberkörpers langsam einsickerte. Was mochte das sein? Der metallische Geruch von Blut, der plötzlich an seine Nase drang, beantwortet die Frage von selbst. Übelkeit überkam ihn. In diesem Moment erinnerte er sich an eine Szene in den Kriegserinnerungen von Ernst Jünger. Wieso gerade jetzt? Man hat den Tod vor Augen und bekommt plötzlich eine literarische Eingebung? War er dabei, den Verstand zu verlieren? Ernst Jüngers berühmtes Werk „In Stahlgewittern“ hatte er in seiner Kindheit anlässlich seiner häufigen Besuche bei seinem Großvater in Luckenwalde bei Berlin immer wieder aus der zweiten Reihe des Bücherschranks herausgezogen und gelesen. Henri tat dies damals immer heimlich, da das Buch in den Augen seiner Eltern, wie sie sagten, faschistische Literatur sei und nicht in die Hände von Kindern gehöre. Damals erschienen ihm die Schilderungen Ernst Jüngers über die verbissenen Kämpfe zwischen Deutschen und Franzosen während des Ersten Weltkrieges in ihrer bildlichen Beschreibung bizarr und geradezu surrealistisch. Jetzt lag er selbst unter einem Berg von Leichen gefangen und harrte seinem Schicksal entgegen.


Erneut atmete Henri tief durch und spannte seine Muskeln an. Neuer Lebensmut erfasste ihn. Mit der linken Hand tastete er vorsichtig seinen Gürtel ab und umfasste im nächsten Moment sein Kampfmesser. Vorsichtig zog er es aus der Scheide, brachte es in die Position des Verlaufs der Gurtschlaufe und begann vorsichtig damit, den Gurt zu durchtrennen. Nach einer Ewigkeit spürte er, wie der Gurt plötzlich nachgab. Raus, nichts wie raus hier, schoss es ihm in diesem Moment durch den Kopf! Schweißgebadet versuchte er sich, von den auf ihm liegenden Lasten zu befreien. Nachdem er allmählich Beinfreiheit erlangt hatte, drückte er mit den Händen die leblosen Körper zur Seite und schob sich allmählich zur Seite. Er schob und schob und ….


…er riss die Augen auf und richtete sich im nächsten Moment schweißgebadet auf. Verwirrt und schwer atmend starrte er in die Dunkelheit. Die sich schemenhaft im Halbdunkel abzeichnende Umgebung kam ihm bekannt vor. Ein weiterer Blick genügte, um seinem Verstand zu zeigen, dass er in seinem Arbeitszimmer lag. Henri blickte zur Seite. Neben ihm tickte die alte Standuhr und der kühle Wind aus dem Wald hatte die schweren Vorhänge aus Damast vor dem geöffneten Fenster wie zu einem Fallschirm aufgebläht. Erleichtert starrte Henri auf die halb offenstehende Zimmertür, die den Blick in den Hausflur freigab. Der Flur selbst wurde durch den Einfall des Mondlichts in ein zartes Licht getaucht, das die kleine Biedermeierkommode mit den darauf stehenden Glaskaraffen und der Vase mit den Trockenblumen in warmen Farben erschienen ließ. Im nächsten Augenblick vergegenwärtigte er sich mit Befriedigung, dass er in Sicherheit war und ließ sich erschöpft auf das durchgeschwitzte Laken der Couch zurückfallen. Wann würden ihn diese Albträume je verlassen?
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Finale Entscheidung (Langley, Maine, CIA-Hauptquartier, 6. März 2011, 15.30 Uhr)


Nachdem John Bennett, Deputy Director for Operation in der CIA, seine Präsentation zum bevorstehenden Einsatz beendet hatte, blickte Levi Aaron skeptisch in die Runde. Sein von der Sonne und dem Tabakkonsum gegerbtes Gesicht wirkte dadurch noch faltiger. Aaron bekleidete beim Mossad, dem israelischen Auslandsnachrichtendienst, seit drei Jahren die Leitung der Abteilung A, der die Durchführung von Operationen im Ausland oblag. Levi Aaron war erst vor zwei Tagen aus Tel Aviv angereist, um eigens an dieser wichtigen Operationsbesprechung in der CIA teilnehmen zu können. Dem israelischen Premierminister und dem gesamten Kabinett lag sehr viel daran, dass die Operation „Trojanisches Pferd“ in Beirut ein voller Erfolg wurde. Seitdem einer breiten Öffentlichkeit bekanntgewordenen war, dass die Islamische Republik Iran an der Entwicklung der Atomtechnologie arbeitete, reagierte Israel zunehmend nervös auf Meldungen, nach denen dem Iran auf dem internationalen Schwarzmarkt angeblich hochmoderne Zünder für Atomsprengköpfe angeboten worden seien. Recherchen der CIA zufolge war Dreh- und Angelpunkt einer solchen Transaktion das bis nach Europa reichende Firmenimperium des Libanesen Saleh Al-Khalifa. War das operative Ziel des Mossad auf die Zerschlagung der angestrebten Transaktion zwischen dem Libanesen und dem Iran fokussiert, so war die Einsatzstrategie der CIA wesentlich weiter gefasst. Langley wollte über Informationen aus Al-Khalifas mysteriösem Imperium nicht nur einen umfassenden Einblick in das Netzwerk des libanesischen Waffenhändlers erhalten, sondern darüber hinaus auch weiterführende Informationen über weitere Akteure und deren Finanzstrukturen in diesem international agierenden Firmen-komplex des libanesischen Clans gewinnen.


Zwar hatte man inzwischen grundlegende Erkenntnisse über das Firmennetzwerk Al-Khalifas aus Baufirmen, dem Handel mit Agrarprodukten und Unternehmen für Computertechnik gesammelt, jedoch war es für Außenstehende unmöglich in den engeren Kreis um Al-Khalifa selbst einzudringen, geschweige denn einen sogenannten Maulwurf in sein Unternehmen einzuschleusen. Ein vielversprechender Ansatz der CIA war erst vor einem Jahr gescheitert, als Al-Khalifas Killer den erfolgreich eingeschleusten Agenten, der selbst aus dem Libanon stammte und für diese Aktion über ein Jahr von der CIA sorgfältig trainiert worden war, einige Tage vor Beendigung seines Auftrags zerteilt in drei Paketen an die US-Botschaft in Beirut sandte. Ein solches Debakel wollte und konnte man sich kein zweites Mal leisten.


„Weshalb machen wir es nicht auf unsere Art?“ fragte Aaron in die Runde, während er es sich im ledernen Konferenzsessel bequem machte und an seinem Zigarillo zog. „Wir schirmen ihren Kontaktmann unmittelbar ab, nachdem er die Daten kopiert hat, sichern die Informationen und bringen sie auf direktem Weg aus dem Libanon heraus.“


Bennett sah Aaron mit einem ernsten Gesichtsausdruck an.


„Das geht nicht so einfach, Levi. Wir haben es mit einem äußerst misstrauischen und überaus vorsichtigen Kooperationspartner zu tun, der angesichts unseres gescheiterten früheren Anlaufs großen Wert darauflegt, dass sich seine Familie in Sicherheit befindet, bevor er uns die Daten über den Zuträger aushändigt. Außerdem scheinen sie vergessen zu haben, dass alle Angestellten von Al-Khalifa vor dem Verlassen des Gebäudekomplexes genauestens kontrolliert werden. Jeder größere Datenträger würde bei einer Kontrolle sofort auffallen und das hätte damit das Scheitern dieser monatelang vorbereiteten Operation zur Folge.“


Levi Aaron fuhr sich mit seiner rechten Hand über seinen rasierten Schädel und versuchte seine innere Anspannung zu kontrollieren. Bennett und er waren nicht gerade beste Freunde und dieses war auch für die anderen Teilnehmer im Raum spürbar.


Leon Panetta, der Direktor der CIA, rutschte schwerfällig in seinem Ledersessel zum Konferenztisch vor. Panetta hatte der Diskussion in der letzten halben Stunde eher gelangweilt aus einer halb liegenden Position in seinem ledernen Konferenzsessel gefolgt. Wer ihn näher kannte, wusste, dass ihm endlose Diskussionen ohne greifbares substantielles Ergebnis nervten.


„Levi, wir haben in den letzten Wochen alle Alternativen sorgfältig gegeneinander abgewogen und sind zu dem Schluss gekommen, dass es für alle Beteiligten das Sicherste ist, wenn die Daten nicht durch unseren Mann selbst zu uns gelangen, sondern durch eine dritte Person, die nichts über die brisante Fracht weiß und von deren Funktion auch die andere Seite nichts im Mindesten ahnt. Ich verstehe ihre Bedenken, doch wir haben diese Art der Operation schon einige Male während des Kalten Krieges mit der Sowjetunion durchgeführt. Vertrauen sie uns also.“


„Mr. Panetta, ich zweifele nicht an die Professionalität der Agency“, warf Levi Aaron mit einem beleidigten Unterton ein, „doch haben sie auch Vorsorge für den Fall getroffen, falls sich an den von ihnen definierten Prämissen kurzfristig etwas ändern sollte? Auch ich bin ein langjähriger Profi und musste mich bereits mehrere Male schmerzhaft Murphys Law unterwerfen.“


„Levi, ich kann ihre Skepsis nicht nachvollziehen“, erwiderte John Bennett mit grimmiger Miene und einem energischen Tonfall in seiner Stimme. „Wodurch sollten die Prämissen gefährdet werden? Unser unfreiwilliger Kurier hat sich gestern seinen Flug nach Zürich bestätigen lassen. Er wird das Hotel Hilton spätestens gegen 10.00 Uhr verlassen müssen. Über unsere Gewährsleute im Hotel und am Flughafen erhalten wir zeitnahe Informationen über den weiteren Reiseverlauf. Durch das von uns gewählte Versteck ist sichergestellt, dass die Daten immer bei ihm sein werden. Die Passagierliste des ausgebuchten Fluges nach Zürich ist bereits vorgecheckt. Es gibt aus Sicht der Agency keine verdächtigen Personen an Bord, die für den Transfer unseres Manns gefährlich werden könnten. Die Daten werden in einer Weise deponiert, dass sie auch für den Zuträger selbst unauffällig bleiben. Der Zugriff auf die Ware erfolgt durch unsere Leute bei einer fingierten Sicherheitsüberprüfung im Transitbereich des Züricher Flughafens. Der Kurier selbst wird von der ganzen Aktion nichts ahnen, er kann weiter seine Geschäfte mit seinem libanesischen Partner fortsetzen und wir können ihn für eine weitere Operation möglicherweise nochmals verwenden. Der Einzige, der hierbei verbrannt werden wird, ist unser Maulwurf bei Al-Khalifa. Doch zu dem Zeitpunkt, wenn Saleh Al-Khalifa oder den Iranern merken, dass ihr Deal gescheitert ist oder Al-Khalifa den Datendiebstahl früher bemerkt, ist unser Maulwurf bereits in der Obhut unserer Männer in Beirut.“


Panetta war durch das wiederholte Insistieren der Israelis sichtlich genervt. Da er nicht zu einer Änderung des von ihm abgesegneten Fahrplans der Operation bereit war, wollte er eine weitere Diskussion nunmehr beenden. Ostentativ blickte er auf seine Armbanduhr und wechselte abrupt das Thema, während er seinen schweren Konferenzsessel zurückschob und sich zum Aufstehen vorbereitete.


„Levi, bleiben sie eigentlich bis nächste Woche hier in Washington oder fliegen sie bereits früher wieder nach Israel zurück?“


Levi Aaron sah ihn mit einem unbewegten Gesichtsausdruck an und zog tief an seinem Zigarillo. Er zögerte einen kurzen Moment, bis er, den Rauch ausblasend, unterkühlt antwortete.


„Ich werde bereits morgen wieder zurückfliegen, Leon. Da sie in der CIA die Daten sicherlich erst auswerten und verifizieren werden, komme ich dann in einigen Wochen mit einem Team wieder rüber. Ich wünsche ihnen und uns den erhofften Erfolg bei dieser Operation, schließlich geht es um die Sicherheit des Staates Israel.“
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Sentimentale Erinnerungen (Geishouse, Vogesen, 15. März 2011, 05.30 Uhr)


Das Wetter scheint in diesem Jahr wahre Kapriolen zu schlagen, dachte Henri, als er aus der schmiedeeisernen Haustür, in der auf beiden Seiten noch die alten geschliffenen Jugendstil-glasscheiben eingefasst waren, auf die steinerne, mit Moos patinierte Freitreppe des alten Landhauses trat und in den trüben dunkelgrauen Morgenhimmel blickte. Die Morgenluft fühlte sich an diesem Tag unnatürlich warm an. Strenger Frost hatte in den zurückliegenden Wintermonaten lediglich an drei Tagen im Januar geherrscht, ansonsten hatte es in dieser für ihn als trüb empfundenen Jahreszeit, wie in den Nächten zuvor, stark geregnet. Ein Blick auf seine alte Seiko-Armbanduhr erinnerte ihn daran, dass es Zeit war, aufzubrechen. Nicht nur durch den Albtraum der zurückliegenden Nacht fühlte sich Henri müde und erschöpft. Länger als beabsichtigt hatte er im fernen Straßburg in seiner Werkstatt zugebracht und infolge des dortigen Kaffeekonsums Schwierigkeiten beim Einschlafen gehabt. Doch dass er nicht einschlafen konnte, lag nicht nur am übermäßigen Kaffeekonsum des Vorabends und an der unbequemen Couch im Arbeitszimmer, sondern war auch auf die wiederkehrenden Erinnerungen an seine Vergangenheit zurückzuführen, die ihn auch in der letzten Nacht wieder einmal um den Schlaf gebracht hatten. Wann würden sich die traumatischen Erlebnisse seiner Militäreinsätze jemals aus seinem Gedächtnis tilgen lassen? Womöglich niemals?


Henri verwarf den Gedanken daran, während er an seinem Becher mit dem heißen Kaffee nippte und abwesend in das dunkle Grau der abziehenden Nacht starrte. Mit der Hand fuhr er sich durch seine dicht gewachsenen leicht gelockten Haare, die erste graue Ansätze aufwiesen. Die morgendliche Luftfeuchtigkeit hatte wieder einmal dazu beigetragen, dass ihm seine wild abstehenden dunkelbraunen Naturlocken, trotz seines Alters, zu seinem unrasierten Zustand ein jugendlich verwegenes Aussehen verliehen. Beim erneuten Blick in den dunkelgrauen Morgenhimmel erfasste ihn eine tiefe Melancholie, als er den über sich vorbeiziehenden Wolkenfetzen der letzten Nacht nachblickte. Florence wollte er vom Albtraum der letzten Nacht nichts erzählen, denn schließlich war es sein Schicksal, das er zu bewältigen hatte. Doch inzwischen spürte er, dass es für ihn immer schwieriger wurde, diese Bürde allein zu tragen und vor Florence seine psychischen Probleme verborgen zu halten. Aber was könnte sie auch schon dagegen tun? Wie sollte sie ihm bei der Bewältigung des erlebten Horrors auch helfen? Konnte ihm überhaupt jemand helfen?


Ein bewegtes Leben lag hinter ihm, doch Henri verspürte wenig Neigung, es fremden Menschen gegenüber auszubreiten. Für das, was hinter ihm lag, machte er sich ausschließlich selbst verantwortlich und er wollte sich hierfür weder rechtfertigen, noch Zuspruch oder gar Mitleid erfahren. Das Leben, das hinter ihm lag, war für ihn wie ein Kalender, dessen Blätter unablässig abgerissen wurden; wer interessierte sich schon für die abgerissenen Daten und die Ereignisse, die damit im Zusammenhang standen? Nach seinem Ausscheiden aus der Fremdenlegion und einer kurzzeitigen Anstellung bei einer international operierenden Sicherheitsfirma war Henri vor einigen Jahren mit seiner acht Jahre älteren Frau Florence aus Marseille hier in die Vogesen gezogen. An diesem Ort entwickelte er zum ersten Mal in seinem Leben so etwas wie ein Heimatgefühl.


Für die Nachbarn in diesem, vom Tourismus eher vernachlässigten Teil der Vogesen war er einfach nur der „Legionär“. Als vermeintlichen Elsässer akzeptierte man ihn hier in der Gegend und mehr erwartete er auch nicht. Von seiner Vergangenheit im benachbarten Deutschland ahnte niemand etwas, mit Ausnahme des alten Tierarztes Roger Nicolas, der einige Kilometer entfernt von Henri in einem kleinen Jagdhaus am Rande des nahen Waldgebietes lebte und zu dem Henri, seit dem Bezug des morbiden Châteaus, inzwischen ein enges freundschaftliches Verhältnis aufgebaut hatte. In seine alte Heimat Deutschland war Henri, der eigentlich Heinrich Wenzel hieß, seit dem Eintritt in die Legion im Jahr 1992 nicht mehr zurückgekehrt. Mental hatte er alle Brücken nach Deutschland abgebrochen, obgleich ihm manchmal die Erinnerungen an seine Jugend und die Jahre in Berlin einholten, wenn in der hiesigen Regionalzeitung Dernières Nouvelles d’Alsace etwas über die politischen Ereignisse im benachbarten Deutschland berichtet wurde.


Sentimentale Erinnerungen wurden bei Henri auch erweckt, wenn er auf einem deutschen Fernsehkanal Nachrichten aus der neuen Hauptstadt Berlin sah, die für ihn immer noch seine alte Heimat war. Doch er verstand es, die Erinnerungen an diese Zeit schnell wieder zu verdrängen. Für ihn waren die Jahre in Deutschland ein Teil seines Lebens, das er inzwischen als verpfuscht ansah. Er hatte nie den Versuch unternommen, mit einem anderen Menschen diese Jahre aufzuarbeiten. Wozu sollte es aus seiner Sicht auch führen? Für ihn war dieser Teil seiner Biografie wie ein in einem Sarg einbalsamierter Leichnam, der in einem Mausoleum unter einer dicken Steinplatte ruhte, die niemals wieder beiseitegeschoben werden würde.


Flo, wie er seine Frau Florence mit Kurznamen nannte, und er hatten den alten Gutshof in den Hochvogesen, westlich von Mulhouse, vor einigen Jahren von einem Freund gekauft, als Henri aus der Fremdenlegion ausgeschieden war. Finanzielle Mittel waren bei Henri durch die Abfindung aus seiner Militärzeit, seinen Ersparnissen und Florence Rücklagen ausreichend vorhanden. Stellte für Henri die Fremdenlegion vor fast 19 Jahren einen grundlegenden Neuanfang in seinem Leben dar, so war der Umzug ins Elsass für seine Frau Florence vor fast vier Jahren die entscheidende Zäsur in ihrem Leben gewesen. Ebenso wie Henri konnte auch sie sich keinen anderen Platz zum Leben als in Frankreich vorstellen, und so kam für beide das Angebot zum Kauf des kleinen Châteaus zum idealen Zeitpunkt. Florence genoss den Abstand von ihrer früheren bewegten Vergangenheit fern ab von Marseille und Henri hatte in dem morbiden Château, das so manches Geheimnis in seinen Mauern barg, schnell ein neues Zuhause gefunden.


Mit dem Eintritt in die Fremdenlegion hatte Heinrich Wenzel nicht nur eine neue Identität angenommen, sondern wandelte sich als Henri Wenzel auch mental zu einem Franzosen. Seinem Namen nach wurde er von seinen Kameraden, in dieser aus den unterschiedlichsten Nationen und Religionsgemeinschaften zusammengewürfelten Truppe, für einen Elsässer gehalten, doch im Prinzip interessierte sich in der Legion niemand für die Vergangenheit des anderen. Was zählte, war die verschworene Gemeinschaft, die sich immer wieder aufs Neue im Kampf zu bewähren hatte und daraus ihre eigene Identität schuf – wie klang es doch so unvergessen im „Le Boudin“, der Hymne der Legion?


Tiens, voilà du boudin, voilà du boudin, voilà du boudin


Pour les Alsaciens, les Suisses et les Lorrains,


Pour les Belges, y en a plus, Pour les Belges, y en a plus,


Ce sont des tireurs au cul.


Ohne die großen politischen Umbrüche in Osteuropa im Herbst 1989 wäre der Lebensweg für Heinrich Wenzel in anderen Gleisen verlaufen. Wie sein zwei Jahre älterer Bruder Gerd war Henri jenseits des Eisernen Vorhangs in Luckenwalde bei Berlin, in der ehemaligen DDR oder der „Ostzone“, wie sie viele Deutsche in der alten Bundesrepublik damals nannten, aufgewachsen. Seine Eltern bezeichneten sich stets als überzeugte Kommunisten, die im täglichen Leben niemals einen Zweifel an ihrer politischen Überzeugung aufkommen ließen. Durch das politische Engagement von Henris Eltern schien seine gesellschaftliche Karriere im „deutschen Arbeiter- und Bauernstaat“, wie die Staatsführung der DDR ihr System stolz bezeichnete, bereits vorgezeichnet zu sein.


Seine Mutter verantwortete die Leitung der Kaderschulung in der regionalen Bezirksleitung der SED, der alles beherrschenden Einheitspartei der DDR. Sein Vater hingegen diente dem System im Ministerium für Staatssicherheit im Rang eines Majors in der Hauptabteilung Aufklärung, in der die Agentenführung im westlichen Ausland angesiedelt war. Unter seiner Verantwortung gelang es der Stasi, wie das Ministerium für Staatssicherheit im Volksjargon hieß, im Jahr 1977 erstmals, einen TOP-Spion unter dem Namen TOPAS in die NATO-Zentrale in der Nähe von Brüssel einzuschleusen. Bis zum Zusammenbruch der DDR lieferte TOPAS als Top-Spion über zwölf Jahre hochbrisante Informationen an den ostdeutschen Nachrichtendienst. Major Wenzel wurde für die Erfolge in der Agentenführung Mitte der Achtzigerjahre von Erich Mielke, dem Minister für Staatssicherheit der DDR, zum Oberst befördert und zum stellvertretenden Abteilungsleiter für die Auslandsspionage ernannt. Eine verheißungsvolle Entwicklung in der weiteren Karriere schien sich für ihn dadurch abzuzeichnen.


Kurz darauf zogen die Wenzels aus dem stickigen Berlin in eine Villa am Rande der Seenlandschaft bei Potsdam um. Heinrichs Bruder Gerd schrieb sich für ein Studium für Außenwirtschaft an der Humboldt-Universität in Berlin ein und Heinrich begann, durch die Vermittlung seines Vaters, seinen Militärdienst im Wachregiment „Feliks Dzierzynski“ des Ministeriums für Staatssicherheit. Zurückblickend sah sich Henri als tragende Säule des sozialistischen Arbeiter- und Bauernstaates auf deutschem Boden. Ohne sich jemals ernsthaft mit dem politischen System und den Ideen des Sozialismus auseinandergesetzt zu haben, kam es für Heinrich Wenzel im Oktober 1989 zur brutalen Konfrontation mit der politischen Lebenswirklichkeit in der DDR. Gänzlich überzeugt von den Segnungen des „real existierenden Sozialismus“ mussten er und seine Kameraden aus dem Wachregiment des MfS, des Ministeriums für Staatssicherheit, miterleben, wie immer mehr Menschen in der DDR sich den Bürgerprotesten gegen eine halsstarrige und debile politische Führung aufbegehrten. Der 40. Jahrestag der Staatsgründung des sozialistischen „Arbeiter- und Bauernstaates“ wurde zum Fanal seiner Geschichte.


Als Wochen später, wie er Florence gegenüber, in einer selbstkritischen Reflektion der historischen Ereignisse, einmal sarkastisch einräumte, die Fundamente des zweiten sozialistischen Gesellschaftsexperiments auf deutschem Boden im Treibsand der Geschichte versanken und er, der Fähnrich Heinrich Wenzel, nach der Auflösung seines Regiments im großen Moloch der gesellschaftlichen Veränderung gnadenlos aufgesogen wurde, stellte sich seine Lebensuhr von einem Moment auf den anderen sprichwörtlich auf null.


Doch nicht nur für ihn, auch für seine Eltern brach eine Welt zusammen. In den ersten Monaten des neuen Jahres waren sie, wie viele andere DDR-Bürger auch, zunächst wie paralysiert. Mental fühlte man sich in der Gesellschaft des vereinten Deutschlands als Stützen des alten Regimes nicht nur stigmatisiert, man war es auch! Fand man anfangs noch Zuspruch bei den alten Genossen von der Partei und dem Ministerium für Staatssicherheit, so mussten die Wenzels mit Wut und Resignation wahrnehmen, wie schnell die überzeugten Sozialisten von gestern inzwischen zu Wendehälsen der Gegenwart mutiert waren. Jeder war sich selbst der Nächste und als das Jahr der Vereinigung beider deutscher Staaten Ende Dezember 1990 zu Ende ging, war der Großteile ihrer Freunde und Bekannte mit fliegenden Fahnen zum ehemals verhassten Klassenfeind übergelaufen, wie es Heinrichs Vater damals verbittert kommentierte.


Auch die Familie Wenzel bildete hierin keine Ausnahme, wenngleich man es nicht wahrhaben wollte. Heinrichs zwei Jahre älterer Bruder Gerd arrangierte sich ebenso schnell mit den neuen Verhältnissen wie alle anderen in seinem Freundeskreis auch. Er siedelte von Berlin nach Hamburg über und setzte in der Hansestadt sein volkswirtschaftliches Studium an der dortigen Universität fort. Recht bald zog er mit seiner neuen Freundin Inga in Bergedorf zusammen; der Kontakt zu seinen Eltern kam anschließend schnell zum Erliegen. Begehrten seine Eltern gegen die neuen politischen Machtverhältnisse anfangs noch auf, so nahmen sie die weitere Entwicklung nur noch mit Fatalismus und Verbitterung hin. Eine Chance, sich auf dem neuen Arbeitsmarkt zu etablieren, hatten sie aufgrund ihrer früheren Systemtreue nicht.


Als ehemaliger Angehöriger des Ministeriums für Staatssicherheit waren für Heinrich selbst die Türen für einen beruflichen Neubeginn innerhalb des bundesdeutschen Staatswesens verschlossen. Doch auch in der freien Wirtschaft zeigte man wenig Interesse, einen ehemaligen Angehörigen des MfS aufzunehmen. Die anfängliche Misere schien sich jedoch zum Positiven zu wenden, als er im Dezember 1990 während eines zeitlich befristeten Jobs bei einer Firma für Objektschutz im westlichen Teil Berlins einen ehemaligen Regimentskameraden traf, der bereits seit mehreren Monaten bei einer großen traditionsreichen Berliner Autowerkstatt in Steglitz jobbte. Der Betriebsinhaber suchte einen versierten Automechaniker und das Angebot schien auf den ersten Blick finanziell äußerst reizvoll zu sein. Da Heinrich über mechanische Fertigkeiten aus seiner Jugendzeit verfügte, reizte ihn der Job und er kündigte Hals über Kopf seinen Arbeitsvertrag bei der Sicherheitsfirma. Einen Tag später stellte er sich bei Heinz Rose vor, der in West-Berlin einen florierenden Betrieb für Autolackierungen und Restaurierungen von Automobilen besaß. „Auto-Rose“, wie er in der Berliner Szene genannt wurde, war eine Berliner Größe, der immer wusste, wo „was ging“. In seiner Naivität vertraute Heinrich auf den jovialen Dicken mit der „Berliner Schnauze“, ohne zu ahnen, dass „Auto-Rose“ sich nicht nur im Verschieben gestohlener Fahrzeuge verdingte, sondern auch im Handel mit Drogen und anderen kriminellen Geschäften aktiv war. Selbst vor einem Mord schreckte „Auto-Rose“ nicht zurück. Doch diese Facette blendete Heinrich in der naiven Lebenseinstellung eines ehemaligen DDR-Bürgers damals aus.


Heinz Rose verstand es hingegen, in jeder Hinsicht, vom Systemwechsel zu profitieren. Der „Eiserne Vorhang“ war gefallen und nicht nur die Menschen in der ehemaligen DDR gierten nach westlichen Konsumgütern, vor allem nach westlichen Autos. Auch in den ehemaligen osteuropäischen Bruderstaaten der sich auflösenden Sowjetunion begehrten die dort lebenden Menschen westliche Autos und Konsumartikel und schon bald setzte ein schwungvoller Handel mit gebrauchten Fahrzeugen von Berlin nach Osteuropa ein. Da sich der Strom an legalen und illegalen Gütern an den neuen Grenzen nach Osteuropa anfangs kaum kontrollieren ließ, schien Heinrich durch den Transfer der Hehlerwaren zu einem reichen Mann zu werden. Durch die Überstellung der Fahrzeuge in die jungen marktwirtschaftlichen Staaten Osteuropas verdiente Heinrich in den nächsten Monaten ein für seine damaligen Verhältnisse beachtliches Vermögen. Jetzt fühlte auch er sich als einer der „Glücksritter“ der Wende.


Doch die harte Lebenswirklichkeit des Kapitalismus wurde Heinrich in seiner Naivität abrupt vor Augen geführt, als er im April 1992 bei einer Polizeikontrolle auf der Avus, der West-Berliner Stadtautobahn, mit einem als gestohlen gemeldeten Mercedes Cabrio angehalten wurde, das sein Freund Theo im Auftrag von Heinz Rose erst am Vortag im Berliner Bezirk Grünewald gestohlen hatte. Wahrscheinlich hätte das anschließende Strafverfahren für ihn zu einer Bewährungsstrafe geführt, doch bei Heinrich brannten in diesem Moment alle Sicherungen durch. Er erinnerte sich seiner Nahkampfausbildung im Wachregiment und setzte einen der Polizeibeamten unvermittelt mit einem gezielten Handkantenschlag außer Gefecht. Mit der entwendeten Dienstwaffe des Beamten bedrohte er anschließend den anderen Polizisten, fesselte beide Polizisten mit ihren Handschellen aneinander und sperrte sie in den Kofferraum ihres Streifenwagens, bevor er seine Fahrt im Mercedes fortsetzte.


Nun gab es für ihn kein Zurück mehr! Aus seiner Wohnung in Tegel holte er sich noch schnell sein dort deponiertes gesamtes Barvermögen und trat anschließend die Flucht aus Berlin an. Um sich der Fahndung zu entziehen, flüchtete er zunächst über die Autobahn A2 nach Niedersachsen und setzte seine Flucht per Anhalter fort, als ihm irgendwann in der Nähe von Herford der Sprit ausging. Nach zwei Tagen landete er schließlich hinter der deutschen Grenze im französischen Straßburg bei einer Rekrutierungsstelle der Fremdenlegion. Weshalb er die Legion für sein weiteres Leben wählte, hätte er damals nicht schlüssig beantworten können, wenn man ihn dazu befragt hätte. Es war eine spontane Eingebung. Und so wurde Heinrich Wenzel am 3. Mai 1992 für 15 Jahre als Henri Wenzel in die französische Fremdenlegion aufgenommen.


Die Zeit in der Legion lag nun schon fast vier Jahre hinter ihm, aber in Momenten, wie diesem, wenn er mit sich und seinen Gedanken allein war, ergriff ihn oft die Erinnerung an die Vergangenheit. Henri nahm einen weiteren Schluck aus dem alten Kaffeebecher und blickte gedankenverloren zum nahen Wald hinüber, der in der Morgendämmerung dunstverhangen vor ihm lag. Er stellte den Becher auf das feuchte Treppengeländer ab, fingerte aus seiner abgewetzten Lederjacke eine Packung Gitanes heraus und zündete sich eine Zigarette mit seinem alten Benzinfeuerzeug an. Nach ein, zwei tiefen Zügen wanderten seine Blicke zu den ehemaligen Stallungen hinüber, die jetzt als Carport für seine Fahrzeuge dienten. Neben einem betagten Traktor und einem alten Anhänger standen unter dem bemoosten Ziegeldach ein Renault-Kombi, den Florence häufig für ihre Einkäufe ins nahe Mulhouse wählte, und ein 15 Jahre alter Range Rover, den Henri gewöhnlich für seine Fahrten nach Straßburg oder zum Transport von Fahrzeugen für seine Werkstattaktivitäten nutzte. Mit kritischem Blick sah er erneut in den verhangenen Morgenhimmel und blies den Rauch seiner Zigarette aus. Durch den heftigen Regen der letzten Nacht hatten sich auf dem weitläufigen, mit einer teilweise eingestürzten Steinmauer umfassten Innenhof des kleinen Gutes großflächige Pfützen gebildet und die Hoffläche in eine morastige Seenlandschaft verwandelt.


Henri verwarf die Gedanken an die Vergangenheit, zog ein letztes Mal an der filterlosen Gitanes und blickte zum Eingangstor, dessen schmiedeeiserne Pforten weit offenstanden. Wie vieles auf diesem morbiden Landgut bedurften auch die Tore einer dringenden Restaurierung, aber dafür reichte momentan das Geld nicht, das Henri mit seinem Restaurationsbetrieb für Oldtimer im nahen Straßburg hinzuverdiente. Mit den gelblich verfärbten Fingern seiner Hand schnippte er den Rest der Zigarette in eine der Regenpfützen und fuhr sich erneut mit den Händen durch sein dichtes Haar, bevor der wieder in das Haus trat. Eigentlich hatte er für die Fahrt ins Schweizer Aarau den Renault nehmen wollen, jedoch entschloss er sich, angesichts des aufgeweichten Waldbodens dazu auf den Rover umzusteigen. Henri betrat den in einem schwarz-weißen Rautenmuster gefliesten Flur und ging nach links in einen nur spärlich ausgeleuchteten Raum, der als Arbeitszimmer fungierte.


Als er den Raum betrat, wogten die schweren Vorhänge vor dem geöffneten Fenster im Windzug hin und her. Er drückte den alten Kippschalter neben der Tür nach oben und augenblicklich wurde der Raum von einer alten vierarmigen Deckenleuchte in ein warmes gelbliches Licht getaucht. Henri ging an der Schlafcouch vorbei zum Schreibtisch. Die Nachtdecke lag noch so zurückgeschlagen auf der Couch, wie er sie verlassen hatte. Henri schlief oft hier unten, wenn er erschöpft in der Nacht aus der Werkstatt zurückkam und Florence durch sein frühes Aufstehen nicht stören wollte.


Mit Florence war er inzwischen fast zehn Jahre verheiratet. Kennengelernt hatte er Florence durch seinen Dienst bei der Fremdenlegion. Nach der harten Ausbildungszeit in Castelnaudary, südöstlich von Toulouse, wurde Henri 1993 am Hauptstandort der Legion im 1er Regiment in Aubagne in der Nähe von Marseille stationiert. Während eines Wochenendurlaubs im Sommer 1996, unmittelbar nach seinem vierten Afrika-Einsatz, verschlug es ihm ins „Castell Rouge“, einem angesagten Nachtklub, der von einem Franzosen marokkanischen Einschlags und seiner südfranzösischen Partnerin betrieben wurde. Florence Delon, die Geschäftspartnerin des Marokkaners, trat hier an den Abenden als Chansonsängerin auf. Henri mochte die Art ihrer sentimentalen Lieder und war während seiner freien Abende ein gern gesehener Gast in der Nachtbar, die in der Rue du Castellet, unterhalb der Basilique Notre-Dame de la Garde lag.


Im Gegensatz zu seinen Kameraden verabscheute er das grelle und ordinäre Ambiente der Legionsbordelle und Spelunken, in denen die Legionäre nach ihren Einsätzen bei billigem Sex den ersehnten emotionalen Ausgleich erhofften und wo sie durch den Alkohol das Grauen und die extreme Anspannung der Kampfhandlungen zu verdrängen suchten. Henri vermied die obligatorischen Kameradschaftsabende so gut es ging. Er hatte das Bestreben, über seinen Dienst in der Legion ein neues Leben zu beginnen, und arbeitete konsequent auf dieses Ziel hin. Schnell qualifizierte er sich für ein Studium in Ökonomie und erlangte nach vier Jahren seinen Abschluss in Ökonomie und eine Beförderung zum Major in einer Logistikeinheit. Damit war er häufiger im Standort seines Regiments bei Marseille als bei irgendwelchen Auslandseinsätzen.


Wie andere Offiziere in der Legion auch, sehnte er sich nach einer dauerhaften Beziehung. Henris Vorstellung von einer Partnerschaft rührte aus seinem Bedürfnis nach Nähe und körperlicher Zuneigung. Aus den anfänglichen Plaudereien und Flirts mit Florence war im Laufe der Jahre eine feste Beziehung entstanden, die, infolge seiner Auslandseinsätze, auch längere Trennungsphasen überdauerte. Florence war, eher untypisch für eine Französin aus dem Süden, eine beeindruckende kräftige weibliche Erscheinung mit einem wohlproportionierten Körper, grünen Augen und langen gelockten dunkelbraunen Haaren, die ihr bis über die Brust reichten und die sie vorzugsweise mit einer Samtschleife im Nacken zusammenband. Ihr Blick war offen und verführerisch zugleich, besonders dann, wenn sie ihn, Henri, mit dem müden Blick einer Bardame über der Theke anschaute und ihm mit ihrer leicht rauchigen Stimme erotische Nettigkeiten zuflüsterte. Florence war sowohl von Henris hochgewachsenen muskulösen Körper als auch von seinem Intellekt beeindruckt und träumte davon, ihr weiteres Leben mit Henri an einem anderen Ort als in Marseille, dieser, wie sie es empfand, inzwischen heruntergekommenen Stadt, zu verbringen.


Dass das Betreiben eines solchen Etablissements nicht ohne Gefahren war, musste Henri kurz vor dem Ende seiner dienstlichen Verpflichtung in der Legion erfahren, als er von einem Auslandseinsatz nach Marseille zurückkam und Florence im nahe gelegenen Krankenhaus wiederfand. Marokkanische Schutzgelderpresser hatten ihr und ihrem Geschäftspartner einen Besuch abgestattet, was für ihr Äußeres nicht ohne Folgen geblieben war. Auf Henris Kosten stellte ein befreundeter Gesichtschirurg ihr Gesicht fast ohne bleibende Narben wieder her, aber die Erinnerung an diesen Abend konnte er ihr nicht nehmen. Ihr Geschäftspartner hatte weniger Glück. Seiner Kopfverletzungen waren so gravierend, dass er für sein restliches Leben in einem stattlichen Pflegeheim in einem Rollstuhl verbringen musste.


Da der Nachtclub in Florence Abwesenheit nur noch eher schlecht als recht lief, beschlossen Florence und er, das Lokal zu verkaufen, sich weit weg von Marseille niederzulassen und gemeinsam einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen. Als Henris Verpflichtungszeit in der Legion im Mai 2008 abgelaufen war, erwarben sie, über den Kontakt zu einem ehemaligen Kampfgefährten von Henri, recht bald das Landgut in den Vogesen. Das kleine Château mit dem morbiden Charme lag weit abgelegen von den bekannten Touristenrouten, über die sich das ganze Jahr der Verkehr der Kurzurlauber wälzte, der zu den Weingütern und Gourmettempeln zwischen Straßburg und Colmar vordrang.


Für Henri war das Landgut ideal; Florence hatte sich in einem Teil der ehemaligen Scheune ein kleines Keramikatelier eingerichtet und für Henri boten die Außenanlagen genügend Platz für betagte Automodelle, die er in seiner Werkstatt mit Hingabe restaurierte. Die Werkstatt in Straßburg mietete Henri im gleichen Jahr von einem früheren Renault-Händler an, der keinen Nachfolger für seinen Betrieb fand und die Investitionen für eine dringende Modernisierung scheute. Für Henri erwiesen sich die Werkstatträume als ideal, da sie ein Zwischengeschoss in sich bargen, das über eine steile Eisentreppe vom Erdgeschoss zu erreichen war. Im Zwischengeschoss waren früher die Buchhaltung, ein Pausenraum für die Angestellten und Umkleide- und Duschkabinen untergebracht. Henri ergriff die sich bietende Möglichkeit und richtete sich einen der Räume als Übernachtungsmöglichkeit her. Oft nutzte er diese Option, falls er abends länger an einem Auto herumbastelte und nach einer Flasche Rotwein nicht mehr die Muße hatte, sich auf den Weg zu Florence zu machen.


War die Beziehung mit Florence in den Anfangsjahren sexuell aufregend und abwechslungsreich gewesen, so erkaltete das gegenseitige Verlangen seit dem Umzug ins Château. Eine Ursache dafür war der Wunsch von Florence nach Kindern. Doch Henri hatte an einer Vaterrolle kein Interesse, ja er fürchtete sich davor, da er sich mit 42 Jahren dafür als zu alt fühlte. Für Florence, die acht Jahre jünger als Henri war, war das schwer nachzuvollziehen. Es gab Momente, in denen sie sich fragte, ob die Beziehung mit Henri überhaupt noch eine Zukunft hatte. Doch wenn sie nachts neben Henri wach lag und zu ihm hinüberblickte, konnte sie sich nicht vorstellen, ohne Henri zu leben. Kein Mann vor ihm war ihr eine so große Stütze in ihrem bisherigen Leben gewesen wie er.


Jetzt stand Henri in seinem Arbeitszimmer vor dem alten Schreibtisch, der zum Inventar gehörte, das er beim Erwerb des Châteaus übernommen hatte. In eine der Schubladen, die sich durch die Feuchtigkeit des Hauses bereits leicht verzogen hatte und sich kaum noch schließen ließ, fand er den Schlüssel für den Range Rover. Er steckte den Autoschlüssel in die Außentasche seiner schweren alten Lederjacke, verließ das Zimmer wieder und ging danach in Richtung Küche, die am hinteren Ende des Flures lag. Als er die Küche betrat, war er überrascht Florence hier vorzufinden.


„Flo, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?“ fragte er etwas schuldbewusst mit belegter Stimme. Henri ging auf sie zu und begrüßte sie mit einem Wangenkuss. Sie schüttelte ihren Kopf, ohne etwas zu erwidern. An der Stirnseite des alten Küchentisches vor einer Schale mit Kaffee sitzend ließ sie ihren Blick seitlich durch das Küchenfenster auf den grauen dunstverhangenen Acker gleiten, der sich hinter dem Château zum nahe gelegenen Waldgebiet erstreckte. Wie an jedem Morgen hatte sie sich nach dem Aufstehen einen Jogginganzug übergezogen, um die täglichen Arbeiten im Haus bequemer erledigen zu können. Sie wandte Henri wieder den Blick zu und fragte ihn mit leicht rauchiger Stimme, ob er auch noch einen Kaffee wolle.


„Danke, Flo, aber ich bin schon etwas über der geplanten Abfahrtszeit.“


„Wenn du magst, kannst du dir noch von dem Baguette von gestern etwas nehmen. Es liegt im Backofen“, sagte sie, ohne irgendwelche Anstalten zu machen, aufzustehen.


Henri hob dankend die Hand.


„Danke, aber ich habe keinen Hunger. Ich frühstücke hinter der Grenze etwas.“ Während ihr Blick zum gegenüberliegenden Wandregal verharrte, fragte sie Henri: „Wann sehe ich dich wieder?“


Henri schlürfte den restlichen Kaffee aus seinem abgestoßenen emaillierten Becher und blickte kurz auf seine Uhr. Auf eine Antwort wartend fuhr sich Florence mit der Hand durch ihre schulterlangen dunkelbraun gelockten Haare, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah Henri mit verschränkten Armen von der Seite an.


„Wenn der Verkehr und das Wetter mir keinen Streich spielen, werde ich wohl gegen 10.30 Uhr in Aarau sein. Anschließend schaue ich noch bei der Bank vorbei. Irgendwo auf der Strecke werde ich dann ein Mittagessen nehmen. Ich schätze, dass ich bis zum frühen Abend wieder hier bin.“


„Ruf mich bitte über dein Mobiltelefon von unterwegs an, damit ich weiß, wann ich mit dir rechnen kann.“


„Ja, mache ich“, entgegnete er, während ihm plötzlich bewusstwurde, dass er vergessen hatte, den Akku seines Mobiltelefons aufzuladen.


„Übrigens, Charlotte will mir nachher von der Ferme Auberge Geflügel, Pasteten und Gemüse vorbeibringen. Vielleicht überrasche ich Dich heute Abend mit etwas Schönem. Na, wäre das was?“


Sie lächelte ihn verführerisch an. Als er keine Reaktion zeigte, rückte sie den Küchenstuhl seitlich zurück, stemmte ihre Hände in die Hüften und setzte mit protestierender Stimme nach: „Hey, Monsieur, bitte etwas freundlicher zu der Dame des Hauses, sonst bleibt`s heute Abend bei Käse und Baguette!“


Henri verzog die Augenbrauen nach oben, grunzte nur kurz etwas in sich hinein und schlürfte seinen Kaffeebecher aus. Dann stellte er den Becher in die Spüle und ging zur Toilette, die auf der anderen Seite des Flures lag. Florence verharrte in ihrer Sitzposition und starrte gedankenverloren auf die Bodenfliesen. Dann lehnte sie sich entspannt in ihrem Stuhl zurück, gähnte leicht und strich sich die gelockten Haare in den Nacken. Über dem Flur waren Henris Pinkelgeräusche aus der offenstehenden Toilettentür zu hören.


„Wir könnten am Wochenende Roger einladen, was hältst du davon, Henri?“ brüllte sie lauthals in den Flur hinaus, in der Hoffnung, dass Henri ihre Frage hörte. Roger lebte in der Nachbarschaft unweit des Châteaus. Er war von Beruf Tierarzt und hatte die Praxis in seinem Wohnhaus vor etwa einem halben Jahr eingestellt. Einerseits war es das Alter, andererseits war in dieser Gegend als Tierarzt inzwischen nicht mehr viel zu verdienen, seit immer mehr Höfe ihren Viehbetrieb eingestellt haben. Nach einer Pause brüllte Henri durch die halbgeschlossene Tür aus der Toilette zurück: „Ja, eine gute Idee. Rufst du ihn noch an, Flo?“ Florence nickte, während die Wasserspülung der Toilette alle anderen Geräusche überdeckte. Henri trat wieder in die Küche und legte seinen Arm um Florence Schulter. Ohne noch etwas zu sagen, gab er ihr zum Abschied einen flüchtigen Wangenkuss. Dann verließ er die Küche und schritt über dem Flur zur Haustür. Florence warf den Kopf zurück und blickte zur Küchendecke. „Rauch nicht so viel, au revoir!“ rief sie ihm hinterher, doch schon im nächsten Moment fiel die schmiedeeiserne Tür mit einem lauten Scheppern ins Schloss.


„Du mich auch“, sagte sie sich und griff zu der Packung Gitanes, die auf dem Küchenregal lag. Nachdem sie sich eine Zigarette angezündet hatte, inhalierte sie die nächsten beiden Züge tief ein und schloss für einen Moment die Augen. Ja, die romantischen Jahre waren vorbei und sie hatte sich bei genauer Betrachtung ihr Leben mit Henri etwas anders vorgestellt. Wie so oft in letzter Zeit, wenn sie mit sich allein war, wurden bei ihr in der melancholischen Stimmung dieses alten Gemäuers wieder die Erinnerungen an die alten Zeiten in Marseille wach. Trotz ihrer permanenten Angst um den Geliebten waren es unbeschwerte glückliche Jahre gewesen, in denen sie feierten, sich liebten oder einfach in den Tag hineinlebten.


Irgendwo im Haus schlug plötzlich ein Fenster und sie wurde jäh aus ihren Erinnerungen herausgerissen. Sie stand auf und ging in den Flur. Die Haustür war wieder einmal von selbst aufgegangen und der Luftzug musste das Schlafzimmerfenster im Obergeschoss zugeschlagen haben, dachte sie sich. Die Tür schloss seit zwei Wochen nicht mehr richtig und Henri hatte es, trotz ihrer Erinnerungen, noch nicht geschafft, die Tür zu reparieren. Sie drückte sich mit aller Kraft dagegen, aber da sich der Metallrahmen durch die Feuchtigkeit offenbar verzogen hatte, war es ein sinnloses Unterfangen. Sie nahm sich vor, Henri bei seiner Rückkehr eindringlich zu bitten, die Tür neu auszurichten. In solchen Dingen war er immer sehr geschickt.


Es fröstelte ihr, als sie die knarrende Holztreppe nach oben ging. Eigentlich hasste sie es, hier allein in diesem viel zu großen Haus zu verbringen. Um unter Menschen zu kommen, fuhr sie von Zeit zu Zeit zum Einkaufen oder zur Ausstellung ihrer Handwerksprodukte mit dem Wagen nach Colmar oder nach Straßburg, aber angesichts des heftigen Regens der letzten Tage wollte sie heute nicht das Risiko eingehen, sich auf dem völlig aufgeweichten Fahrweg mit dem alten Renault im Waldboden festzufahren. Das hatte vor fast einem Jahr schon einmal böse geendet und sie wäre beim Versuch, wieder auf den Fahrweg zu gelangen, mit dem Wagen fast den Hang hinuntergerutscht. Im Schlafzimmer angekommen, stand sie vor dem großen antiken Standspiegel, den sie mit Henri kurz nach dem Bezug des Landgutes auf einem Antikmarkt in Nancy entdeckt hatte. Sie zog den Jogginganzug aus und betrachtete ihren nackten Körper im Spiegel. Obwohl sie immer gern dem Savoir Vivre zugesprochen hatte, war ihre Haut fast makellos. Lediglich im Gesicht hatten der Alkoholkonsum und das starke Rauchen erste Spuren hinterlassen, aber das ließ sich noch ohne größeren Aufwand durch Kosmetika kaschieren. Sie drehte sich kokett im Spiegelbild und ließ ihre Hände über ihre wohlgeformten Brüste und ihre Hüften gleiten. Sie streifte sich ihren Slip ab und ließ die Finger durch die sorgfältig gestutzten Schamhaare zwischen ihren Oberschenkeln gleiten und massierte mit gleichmäßigen Bewegungen ganz leicht ihre Schamlippen. Sie schloss die Augen und wippte auf den Fußspitzen auf und ab. Hitze erfasste ihren Körper und ihr wurde leicht schwindelig. Sie ließ sich seitlich auf das Bett fallen und streichelte weiter ihre Intimzone. In der euphorisierten augenblicklichen Stimmung beschloss sie, Henri heute Abend nicht nur mit einem Essen zu überraschen. Sie würde ihm auch ein Dessert der besonderen Art bieten, so wie sie es schon lange nicht mehr zubereitet hatte. Bei dem Gedanken daran musste sie grinsen, während ihre Finger in der Nässe zwischen ihren Beinen eintauchten.
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Abschied aus Beirut (Beirut, Hotel Hilton, 15. März 2011, 10.00 Uhr)


Nach dem Regenwetter der letzten Tage war der Himmel über Beirut an diesem Dienstagmorgen wolkenfrei und in einem kräftigen blau gefärbt. Durch die leichte Brise, die vom Mittelmeer in die Stadt hereinwehte, vernahm man eine angenehme Frische, die mit den kräftigen Sonnenstrahlen bei den Beirutern erste Frühlingsgefühle erwachen ließen. Auch Robert genoss das Wetter in der levantinischen Millionenmetropole, der man, trotz der nach wie vor sichtbaren Wunden des zurückliegenden jahrelangen Bürgerkrieges, einen ganz besonderen orientalischen Charme nicht absprechen konnte. Nicht ohne Grund wurde der Libanon vor dem blutigen Bürgerkrieg als die „Schweiz des Orients“ bezeichnet. Zurückgelehnt im Designersessel seines Hotelzimmers saß Robert Neudorf vor der geöffneten Balkontür und blickte auf die Skyline von Beirut hinaus, während er entspannt an seinem Zigarillo sog. Von irgendwoher drang der Geruch süßlichen Gebäcks in seine Nase. Seit er seit einigen Monaten regelmäßig die libanesische Hauptstadt besuchte, war das Hilton für ihn inzwischen zur zweiten Heimat geworden. Nach dem fast 15 Jahre dauernden libanesischen Bürgerkrieg war das Hilton das erste westlich geprägte Hotel gewesen, das vom libanesischen Bauunternehmer und späteren Regierungschef Rafiq al-Hariri wie von Geisterhand aus einer vom Krieg verwüsteten Ruinenlandschaft hochgezogen wurde.


Die Aufenthalte in Beirut nahmen für Robert Neudorf seit einigen Jahren einen ganz besonderen Stellenwert in seinem Leben ein. Dazu trug einerseits die vielfältige libanesische Küche bei, die ihn mit ihren kulinarischen Reminiszenzen an die mediterrane Küche Frankreichs erinnerte. Andererseits zog ihn das lokale Partyleben im christlichen Viertel Beiruts und in der Hotelbar des Hiltons in seinen Bann. Robert genoss es, im Mittelpunkt zu stehen, wenn sich allabendlich die Reichen und Schönen der Stadt ein Stelldichein gaben. In diesem Ambiente hatte er vor einigen Monaten Jasmin kennengelernt. Jasmin stand bei einer libanesischen Modellagentur unter Vertrag und hatte seit zwei Jahren einen Zweitwohnsitz am Zürichsee. Das durch Robert finanzierte Apartment lag im Züricher Nobelviertel Kilchberg, von dessen Balkon man auf den Zürichsee hinunterschauen konnte. Finanzielle Schwierigkeiten bereitete ihm das Wohnobjekt von Jasmin nicht, da er inzwischen über genügend Kapital verfügte, das er bei seinen Reisen aus dem Libanon in Teilen bei seiner Schweizer Privatbank in Zürich deponierte.


Sein Verhältnis zu Jasmin war von einer besonderen Art geprägt. Bewusst arrangierte er auf seinen Rückflügen nach Hamburg ein Treffen in der Schweiz, um einerseits einen Teil der Bargeldeinnahmen aus seinen Beiruter Geschäften im Schließfach seiner Schweizer Bank zu deponieren und andererseits ein paar abwechslungsreiche Stunden mit Jasmine in ihrem Apartment zu verbringen. Jasmine hatte dabei die Aufgabe, seinen Aufenthalt in Zürich jedes Mal so angenehm wie möglich zu gestalten – in jeder Hinsicht. In einigen Stunden würde dies wieder der Fall sein und der Gedanke daran versetzte ihn in eine innere Hochstimmung.


Robert schaute auf seine Rolex Armbanduhr. Noch drei Stunden bis zum Abflug und noch fünf Stunden bis zur Ankunft in Zürich. Wie jedes Mal würde er Jasmine am Flughafen im First-Class Lounge-Bereich der Swiss Air treffen, wo sie mit ihrer Platin-Card ungehinderten Zutritt hatte, denn das Warten im Ankunftsbereich war ihr atmosphärisch zuwider. Außerdem zählte die Begrüßung mit Champagner in der Lounge zu einer Art Vorspiel, das beide seit etwa zwei Jahren regelmäßig bei Roberts Ankunft in Zürich zelebrierten. Robert zog ein letztes Mal an seinem Zigarillo und sah entspannt aus dem geöffneten Fenster auf das Mittelmeer hinaus, bevor er die Reste seines Zigarillos über das Balkongitter schnippte. Er richtete sich in seinem Sessel auf und wandte seinen Blick dem geöffneten Lederkoffer aus Krokodilleder zu, der neben ihm auf dem Beistelltisch lag. Am Ende des zurückliegenden Abends war ihm der Koffer, wie üblich, durch einen Angestellten von Saleh Al-Khalifa übergeben worden. Im geöffneten Koffer lagen fein säuberlich gebündelt 700.000 Euro in gebrauchten 200 Euro-Scheinen. Mit Genugtuung hatte Robert registriert, dass auch dieses Mal alles wieder sehr einfach verlaufen war. Die Libanesen waren eben angenehme und verlässliche Geschäftspartner, obgleich für ihn einige ihrer religiösen Riten immer fremd und surreal bleiben werden. Für den kommenden Monat stand bereits die nächste Transaktion an. Für ihn bedeutete dies nichts weiter als einen überschaubaren Aufwand für die Präparation der Ware in der Türkei zu investieren und die Neudeklaration für den Weitertransport nach Hamburg vorzunehmen. Aber die eigentliche Abwicklung arrangierten Salehs Leute in der Türkei für ihn. Ein Transport pro Monat war für ihn völlig ausreichend, da ihn der dafür notwendige zeitliche und finanzielle Aufwand nicht sonderlich belastete. Mit dem Reingewinn ließ sich für ihn ein sorgenfreies Luxusleben in Hamburg führen und eine Fassade als seriöser Geschäftsmann pflegen. Was wollte er mehr?


Ein wenig Kopfzerbrechen bereitete ihm immer noch das Gespräch, das er mit Saleh Al-Khalifa am Vorabend geführt hatte. Der Libanese hatte ihm gegenüber zu seiner Überraschung Druck aufgebaut und ihm bedeutet, dass er die Lieferungen auf zwei Transaktionen pro Monat verdoppeln wollte. Robert wich der Forderung des Libanesen zunächst aus und erbat sich eine gewisse Bedenkzeit, denn er wollte durch die Transaktionen kein Risiko eingehen und beim deutschen Zoll jeglichen Verdacht vermeiden. Wie sagte ihn sein verstorbener Vater früher immer wieder, wenn zu Hause über sogenannte Schwarzgeschäfte geplaudert wurde? „Wecke niemals schlafende Hunde, mein Junge!“ Bisher konnte er in Deutschland alles ohne fremde Hilfe abwickeln, da sich Mitglieder aus Salehs Familienclan um die Verteilung der Ware in Hamburg kümmerten. Er selbst musste nur den Lagerraum bereitstellen und Einfuhr und Vertrieb über fingierte Rechnungen arrangieren. Es gab keine weiteren Mitwisser in Deutschland und dabei sollte es auch bleiben.


Robert ließ die Finger über die Geldbündel gleiten. Was für ein erhabenes Gefühl! Abrupt wurde er aus seinen Gedanken gerissen, als es an der Tür klopfte. Schnell ließ er den Deckel des Aktenkoffers zufallen und glitt mit beiden Daumen über die beiden Zahlenschlösser. Er drückte sich aus dem Sessel heraus, strich seine gegelten Haare zurück und ging zur Tür seines Hotelzimmers. Durch den Türspion nahm er einen Hotelangestellten wahr und entriegelte die Tür. Als er die Tür öffnete, stand einer der ihm bekannten Hotelpagen vor ihm, der ihn auf Englisch fragte, ob er Hilfe beim Gepäck benötige. Vom devoten Anbiedern genervt, gab er dem Pagen brüsk zu verstehen, dass er keine Hilfe benötige, und warf die Tür ins Schloss.


Robert wollte sich gerade wieder dem Sessel vor der geöffneten Balkontür zuwenden, als er beschloss, noch einmal das Bad aufzusuchen. Das Neonlicht der Badezimmerleuchte war noch eingeschaltet. Unvermittelt blieb sein Blick im großflächigen Wandspiegel hängen. Er fuhr sich mit den Fingern seiner Hände durch seine gegelten, streng nach hinten gekämmten Haare, mit denen er den fortschreitenden Haarverlust im Deckhaar geschickt zu kaschieren versuchte, und betrachtete sein Gesicht im gelblichen Licht des von der Neonleuchte erleuchteten Wandspiegel. Der sich im Spiegelbild abzeichnende Gesichtsausdruck machte ihn nachdenklich. Weshalb fühlte er sich beim Anblick seines Abbilds im Spiegel seit einiger Zeit alt und verbraucht? Lag es daran, dass er seit drei Tagen nicht mehr rasiert war. Lag es an der Gewichtszunahme? Er musste sich gegenüber eingestehen, dass er in den letzten beiden Jahren fast 20 Kilo zugenommen hatte. Überrascht war er von dieser Feststellung nicht, da durch das Luxusleben nicht nur das Essen, sondern auch der alkoholische Konsum bei ihm beträchtlich zugenommen hatte. Hier und da ein paar Gläser Wein und abends einige Scotch oder Cognacs gaben ihm die nötige Entspannung, da die Abwicklung seiner illegalen Geschäfte für ihn nicht stressfrei war, zumal auch sein Doppelleben zwischen Zürich und Hamburg seinen Tribut einforderte.


Da aus seinem privaten Umfeld in Hamburg niemand eingeweiht werden durfte, war er jedes Mal äußerst angespannt, bis die Abwicklung in Deutschland über die Bühne gegangen war. Zu allem Übel kam neben dem Whisky ab und zu auch eine Prise Koks hinzu. Jasmine begehrte nach dem weißen Pulver und für ihn selbst trug die Wirkung des weißen Pulvers zu den wildesten Nächten bei, die er bislang in seinem Leben durchlebt hatte. Aber vielleicht sollte er eine Abstinenzphase einlegen. Oder ganz einfach Work-out betreiben, wie es ihm seine zwölf Jahre jüngere deutsche Freundin Corinna in Hamburg bereits mehrfach vorgeschlagen hatte?


Corinna Reiners hatte mit 28 Jahren ein abgeschlossenes Studium als Kunsthistorikerin vorzuweisen, managte als eine Art „Strohmann“ seinen Kunsthandel, wickelte nebenbei als Geschäftsführerin noch seinen IT-Handel ab und war das seriöse Aushängeschild für seine Geschäftsaktivitäten in Hamburg. Von seinem beruflichen Doppelleben ahnte sie nichts und von seinem Doppelleben in Zürich schon gar nichts.


Früher gab es hin und wieder Spannungen mit seinen jüngeren Freundinnen, aber angesichts seines Vermögens konnte er es sich jetzt leisten, solche Spannungen im Vorhinein zu vermeiden. Als Corinna ihn vor einigen Monaten mit ihrem diffusen Verdacht konfrontierte, dass es vielleicht eine andere Frau neben ihr geben könnte, stellte er ihr kurzerhand die Koffer vor die Tür. Da sie wirtschaftlich vollkommen von ihm abhängig war und so schnell keinen adäquaten Job in Hamburg finden konnte, zog sie nach einigen Tagen dankbar wieder bei ihm ein, als Robert ihr ihre Eifersuchtsszene gönnerhaft vergeben hatte.


Er verwarf weitere Gedanken an Corinna, löschte das Licht im Bad und ging zurück ins Hotelzimmer. Er hängte sich den speckigen Weekender aus Leinen über die Schulter, griff nach dem alten Krokokoffer und verließ das Hotelzimmer in Richtung Fahrstuhl. Als er über den dicken Teppichboden des Ganges zu den Fahrstühlen schritt, konnte er noch nicht ahnen, dass er das Hilton, ja, dass er Beirut in seinem Leben nicht mehr wiedersehen würde.
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Das Verhängnis nimmt seinen Lauf (Beirut, Rue Maarat, 15. März 2011, 10.30 Uhr)


Saleh Al-Khalifa lag halb aufgerichtet in einem opulenten Deckchair auf der vom Regen der Nacht noch feuchten Terrasse seines Beiruter Geschäftshauses und blickte durch seine etwas protzige Designersonnenbrille auf die Weite des Mittelmeeres hinaus. Mit den Fingern seiner rechten Hand strich er sich über seinen sorgfältig getrimmten grauen Vollbart und betrachtete nachdenklich die kleinen Fischerboote, die auf dem vor ihm liegenden Meer im Sonnenlicht kreuzten. Saleh Al-Khalifa entstammte einer alteingesessenen Beiruter Familie, die durch ihre geschäftlichen Aktivitäten über die letzten Jahrzehnte zu unermesslichem Reichtum und politischen Einfluss gelangt war. Dabei verstand er es geschickt, seine geschäftlichen Aktivitäten vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Zu seinem Firmenimperium zählten Baufirmen, der Obst- und Gemüsehandel und der Handel mit Baustoffen. Obgleich Sunnit, pflegte Saleh einen engen Kontakt zu den Gewährsleuten der schiitischen Hisbollah in Beirut. Auch zur palästinensischen Hamas im Gazastreifen bestanden enge geschäftliche Verbindungen. Erst vor einigen Tagen hatte Saleh mit der Hamas ein Geschäft über russische Kurzstreckenraketen abschließen können, die er über Mittelsmänner in den nächsten Wochen mit Frachtschiffen aus dem Jemen in den ägyptischen Badeort Sharmel-Sheikh verschiffen musste. Über die Saudis war er bestens in die arabische Geheimdienstszene vernetzt und unterhielt auch diskrete Kontakte zu einigen Gewährsleuten westlicher Geheimdienste. Die Sicherheit für ihn und seine Familie wurde von Mitgliedern seiner Miliz garantiert, die sich völlig unbehelligt von den offiziellen staatlichen Sicherheitskräften in Beirut bewegten. Im Grunde genommen war die Stadt, ja, war der ganze Libanon angesichts der unterschwelligen Spannungen zwischen den über 18 religiösen Gruppierungen ein Pulverfass, das jeden Tag zur Explosion kommen konnte.


Zwar war der libanesische Bürgerkrieg nach Jahrzehnten zum Erliegen gekommen, befriedet war das Land dadurch jedoch nicht. Der vordergründige Konflikt zwischen den Religionsgruppen hatte irgendwann zur Kriegsmüdigkeit und zu einer Selbstauszehrung der Konfliktparteien beigetragen. Bildeten die Christen im Libanon Mitte der Fünfzigerjahre über die Hälfte der Bevölkerung und stellten damit die Mehrheit gegenüber Muslimen und Drusen dar, so sank diese Majorität infolge niedrigerer Geburtenraten, der höheren Emigration aufgrund der Bürgerkriegswirren sowie einer überwiegend nicht-christlichen Immigration auf etwas über einem Drittel herab. Neben den Drusen, die weniger als ein Zehntel der Bevölkerung darstellen, bilden die Einwohner mit muslimischem Glauben inzwischen die größte Bevölkerungsmehrheit. In diesem staatlichen Kunstgebilde, das die französische Kolonialmacht Frankreich nach dem Zweiten Weltkrieg aus der alten Provinz Syria herausgetrennte, wurden nach dem Prinzip divide et impera – teile und herrsche - die vier höchsten Staatsämter unter den religiösen Gruppen aufgeteilt: Das Staatsoberhaupt muss ein maronitischer Christ sein, der Parlamentspräsident muss ein schiitischer Muslim sein, der Regierungschef muss ein sunnitischer Muslim sein und der Oberbefehlshaber der Armee muss wiederum ein Christ sein. Damit versuchen sich alle Beteiligten nolens volens zu mit der für sie unbefriedigenden Situation zu arrangieren, denn die Alternative wäre für alle am Ende keine lebenswerte.


Da die Syrer, aufgrund der innenpolitischen Spannungen infolge des sogenannten „Arabischen Frühlings“, als Ordnungsmacht im Libanon inzwischen ausfielen, war die Sicherheitslage im Land selbst sichtbar fragiler geworden. Doch mit Blick auf die Kampfkraft und Stärke seiner eigenen Miliz verschwendete Saleh keine ernsthaften Gedanken an seine Sicherheit und die seiner Familie. Ihm behagte die Rolle, die er im Hintergrund zwischen den Clans im Land spielen konnte, und er genoss die Macht, die damit verbunden war. Durch sein kluges zurückhaltendes Agieren war er zum großen Puppenspieler im Hintergrund geworden, der heute an den einen und anderen Waffen lieferte und morgen mit Baumaterialien für den Wiederaufbau sorgte, wenn Teile von Gaza-Stadt wieder einmal von den Israelis zu Trümmern gebombt waren.


Der Verkauf von Opiaten nach Europa zählte zu seinen weiteren Geschäftsaktivitäten. Und seit der Plünderung der Museen im benachbarten Irak durch die Kämpfer des Islamischen Staates kam noch der schwunghafte Handel mit antiken Antiquitäten hinzu. Saleh war kreativ, was sein unternehmerisches Händchen anbelangte. Hätte er vor einiger Zeit über Hamburger Freunde nicht den Kontakt zu Robert Neudorf bekommen, wäre es für ihn schwierig gewesen, einen geeigneten Geschäftspartner für diese Art der Transaktion zu finden. Im Grunde genommen verabscheute er als Muslim Typen wie Robert Neudorf, die für ihn die personifizierte westliche Dekadenz symbolisierten. Doch Robert war für Saleh lediglich Mittel zum Zweck, denn durch so bereitwillige Partner wie ihn ließ sich bei einem überschaubaren und kalkulierbaren Risiko sehr viel Geld verdienen. Den Kontakt zu Robert hatte Saleh über seine Verbindungen in Hamburg vor einigen Jahren sehr geschickt eingefädelt. Robert hatte zu dieser Zeit die finanzielle Substanz der von seinem Vater im Jahr 2006 geerbten alteingesessenen Hamburger Kunst- und Antiquitätenhandlung zu diesem Zeitpunkt durch riskante Börsengeschäfte in den Ruin getrieben und wäre bankrottgegangen, wenn ihn Saleh nicht uneigennützig geholfen hätte. In Salehs Augen hatte Robert Neudorf weder von Geld noch von Antiquitäten irgendeine Ahnung. Für ihn war er nur ein exzentrischer neureicher Emporkömmling. Bevor Robert Neudorf das Erbe seines Vaters antrat, war er im Vertrieb von IT-Technik und Zubehör tätig und Saleh tat nach der Kontaktanbahnung zu Robert alles, damit er neben dem Antiquitätenhandel auch sein IT-Unternehmen in Hamburg weiter aufrechterhalten konnte, denn insbesondere die IT-Firma sollte als notwendige Fassade für Salehs Drogengeschäfte dienen.


Wegen seines Engagements im internationalen Drogenhandel hatte Saleh nicht im Mindesten moralische Bedenken. Sollte das Rauschgift doch die Ungläubigen dahinraffen! Da er vom Gewinn aus dem Drogengeschäft eine ganze Reihe von sozialen Projekten in Palästina und dem Libanon finanzierte, war er mit sich selbst moralisch völlig im Reinen. Dass er seine Fußtruppen aus eben diesen Projekten rekrutierte, erregte bei ihm ebenso wenig Skrupel. Genauso wenig wie aus dem Geschäft mit der Einschleusung von Migranten nach Europa. Mit Genugtuung amüsierte er sich über die gesellschaftlichen und politischen Spannungen, die sich in Europa und ganz besonders auch in Deutschland hieraus entwickelten. Aus seiner Sicht sollte der Westen schnell an seiner Dekadenz zugrunde gehen! Salehs war davon überzeugt, dass in absehbarer Zukunft der Sieg des Islam über die Ungläubigen bevorstand und nichts Ernstzunehmendes im Westen diese Entwicklung aufhalten konnte.


Einige Hundert Meter von seiner Terrasse entfernt pulsierte der lärmende Verkehr Beiruts über die Küstenautobahn, die den westlichen Teil der Beiruter Altstadt vom Mittelmeer trennte. Seine Gedanken wurden unterbrochen, als er Schritte neben sich vernahm. Hamid, der seit mehreren Jahren für ihn als Bediensteter arbeitete, trat an einem seiner grobschlächtigen Leibwächter vorbei durch die geöffnete Terrassentür nach draußen. Mit kleinen Schritten kam er vorsichtig mit einem Tablett balancierend auf die Terrasse. Auf dem Tablett stand eine Teekanne, Teegläser und eine Obstschale. Er stellte das Tablett auf einen mit Bronzeornamenten verzierten Tisch neben Saleh ab und schenkte ungefragt den stark gesüßten Tee in eines der Gläser ein.


„Soll ich bereits etwas für das Mittagessen vorbereiten?“ fragte Hamid, vorgebeugt in einer leicht devoten Körperhaltung.


Al-Khalifa wehrte mit seiner Hand ab, ohne ihm den Blick zuzuwenden. „Nein, es ist heute nicht erforderlich. Ich erwarte für heute Vormittag keinen Besuch und esse deshalb außerhalb zu Mittag. Ich brauche dich heute hier oben nicht mehr.“


Hamid nickte kurz, trat zurück und ging an den beiden breitbeinig neben der Terrassentür stehenden Leibwächtern wieder in das opulent ausgestattete Büro zurück. Er nahm vom Schreibtisch ein Tablett mit Geschirr und benutzen Kaffeetassen auf und verließ den Raum.


Saleh sah wieder aufs Meer hinaus, nippte an seinem Tee, nahm vom Tisch die Gebetskette auf und ließ sie geübt zwischen seine Finger gleiten. Aus dem Dunkel des Büros löste sich schemenhaft eine weitere Person, die bislang entspannt auf einem großen Ledersofa saß und zu Saleh auf die Terrasse hinaustrat. Vom Typus hatte sie mit den beiden grobschlächtigen Bodyguards von Saleh wenig gemein. Arnak Dostyan war gebürtiger Armenier und Mitte dreißig. Saleh hatte ihn vor fast dreißig Jahren sprichwörtlich als Treibgut des libanesischen Bürgerkriegs aufgelesen. Als Vollwaise war er von Saleh adoptiert und im Laufe der Jahre zu seinem Vertrauten für besondere Aufträge ausgebildet worden. Da Saleh unter seinen Kindern keinen Sohn hatte, war er vernarrt in den armenischen Jungen, den er für intelligent hielt und dem er eine große Zukunft prognostizierte. Saleh finanzierte Arnaks Schulausbildung in Frankreich und England und das Wirtschaftsstudium in der Schweiz. Durch seine elegante Erscheinung, seine zurückhaltenden Umgangsformen und dem westeuropäischen Habitus erregte Arnak im Zeitalter der latenten Furcht vor Terroranschlägen als Libanese kaum Aufmerksamkeit bei seinen Reisen nach Europa. Niemand ahnte, dass hinter der Fassade des eleganten Libanesen mit den auffallend dichten, dunkelbraunen Haaren ein durchtrainierter Assassine, eine skrupellose Mordmaschine steckte.


„Soll ich mich jetzt um die Angelegenheit kümmern?“ fragte er auf Arabisch.


„Ja, Arnak, tu das. Berichte mir, wenn alles erledigt ist. Es ist wichtig, dass wir erfahren, wer hinter dieser Aktion steht. Es können eigentlich nur die Amerikaner sein.“


„Und wenn der Deutsche eingeweiht war?“


„Du wirst es in Erfahrung bringen, Arnak. Für unsere Zwecke ist dieser Deutsche entbehrlich.“


Dann machte Saleh Al-Khalifa eine Pause. Unablässig glitt die Gebetskette durch seine linke Hand.


„Arnak, wir müssen bei unseren Geschäften sehr vorsichtig sein und dürfen keine Risiken eingehen. Jeder ist in diesem Geschäft ersetzlich, wenn er uns gefährdet. Wie wir wissen, wird dieser Robert Neudorf wie immer die Nachmittagsmaschine nach Hamburg über Frankfurt nehmen. Fahr zum Hilton, wenn du dir hier Gewissheit verschafft hast und mit diesem Hund fertig bist. Du wirst im Hilton auf keine Zeugen treffen, wenn du diesen Robert Neudorf aufsuchst. Als ihn Mustafa vor einigen Stunden ins Hotel brachte, konnte sich dieses dekadente besoffene Schwein kaum noch auf den Beinen halten.“


Arnak murmelte ein „inschallah“ und verließ die Terrasse.


„Inschallah“ - Saleh zog die milde Frühlingsluft ein und nippte weiter an seinem Tee. Melancholisch blickte er aufs Mittelmeer hinaus. Inschallah, in einigen Stunden würde er Gewissheit haben. Er würde sich bei seinen Partnern vom iranischen Geheimdienst bedanken müssen, denn ohne den entscheidenden Hinweis von ihnen hätte er bald ungeahnte Schwierigkeiten bekommen können. Aber nun war für ihn alles wieder unter Kontrolle, wie immer. Das war wichtig, denn bald würde er das größte Geschäft seines Lebens abwickeln, doch dazu mussten zunächst alle Geschäftsaktivitäten auch finanziell konsolidiert werden, damit ihm für die Transaktion genügend finanzielle Mittel zur Verfügung standen.


Nachdem er die schwere Eichenholztür zum Wohntrakt geschlossen hatte, blickte sich Hamid auf dem langen Flur um. Kein Geräusch war im Haus vernehmbar. Langsam rollte er den Servierwagen über die alten Fliesen bis zum Ende des Ganges, wo ein kleiner Personenaufzug installiert war. Der Aufzug befand sich noch in der Etagenposition. Hamid zog die schwere Stahltür auf, bugsierte den Wagen in die enge Kabine und trat hinein. Mit einem lauten Krachen fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Er drückte den Knopf für das Kellergeschoss und langsam glitt der Aufzug nach unten. Hamid atmete tief durch. Bisher schien alles planmäßig zu verlaufen. Der Auftrag war nahezu ausgeführt, jetzt musste sein Auftraggeber nur noch darüber informiert werden, dass der Deutsche mit dem heutigen Lufthansa-Flug die libanesische Hauptstadt Beirut in Richtung Frankfurt verlassen würde. Trotz der Anspannung triumphierte Hamid innerlich und das lag nicht nur an der Entlohnung, die ihm bald winken würde. Wie gern wäre er dabei gewesen, wenn das Imperium von Saleh zusammenbricht. Wie sagte ihm Richard Hanks von der US-Botschaft in Beirut? „Sie sind die Pershing, mit der wir Saleh vernichten werden.“ Wie recht er hatte. Er, der Palästinenser aus dem Flüchtlingslager Ain al-Helweh, könnte mit dem Geld, das er bald bekommen würde, seinen Kindern in Europa ein besseres Leben bieten als hier in Beirut. Aber was für ihn noch wichtiger war: Er könnte endlich Rache dafür nehmen, was Saleh seiner Familie im libanesischen Bürgerkrieg angetan hatte. Bei dem Gedanken daran presste er seine Hände fest um den Griff des Servierwagens und verfluchte Saleh. Seine Gedanken wurden abrupt unterbrochen, als der Fahrstuhl sanft im Kellergeschoß aufsetzte. Mit dem Rücken stieß er die Stahltür auf, zog den Servierwagen aus der Kabine heraus und schob ihn zur Küche, die nur wenige Meter vom Aufzug entfernt lag.


Der gekachelte Gang war schwach erleuchtet und die an der Decke installierten Neonleuchten tauchten den Flurbereich in eine milchige Atmosphäre. Er sah auf seine Armbanduhr. Noch fünf Minuten bis zum verabredeten Anruf. Er strafte sich und atmete tief durch. Nachdem er den Servierwagen in der Küche abgestellt hatte, verließ er die Küche und begab sich zum anderen Ende des Ganges. Um diese Uhrzeit arbeitete noch keine Menschenseele hier unten. Er passiert die links liegenden Kühlräume für Obst und Gemüse und den Raum für das Notstromaggregat, einem großen blauen Generator der englischen Marke Perkins. Das Aggregat verursachte ein gleichförmiges Motorengeräusch im Kellertrakt, das Hamid jedoch nicht weiter störte. Bei einem Stromausfall wurde es hier unten beträchtlich lauter. In Beirut waren drei Stunden Stromausfall am Tag üblich, in den südlichen Vororten der Hauptstadt konnten es bis zu sechs Stunden werden und so wurde es jeden Tag für einige Stunden beträchtlich laut, wenn das alte Aggregat anlief.


Vor der Tür zu einem Raum, der als Office beschildert war, sah er sich noch einmal um. Im Gang hörte er nur das Surren des Generators, der die Automatik des Notstromaggregates steuert. Hamid drückte die Klinke herunter und betrat das Zimmer, das ihm als Wirtschaftsraum und zugleich als Büro diente. Schnell schloss er die Tür hinter sich. Im Innern zeichnete sich die Silhouette eines massiven Schreibtisches und einiger Aktenregale ab, auf deren Regalböden aufgeplatzte Ringordner lagerten. Es roch nach Feuchtigkeit und altem Papier. Durch zwei Fenster am oberen Ende der Kellerwand fiel schwaches Tageslicht durch die verdreckten Fenstergläser, die durch starke, in der Hauswand verankerte Außengitter gesichert waren. Stark gedämpft drang der Autolärm von der nahen Schnellstraße an seine Ohren, aber durch die geschlossenen Fenster schien die Geräuschkulisse viel weiter entfernt zu liegen. Im Raum selbst herrschte eine angenehme Kühle. Er ging zum Schreibtisch und knipste die alte Tischlampe an. Innerlich war er äußerst konzentriert. Sein Hals war trocken und seine Hände zitterten, obgleich er sich zur Gelassenheit zwang. Plötzlich horchte er auf! War da nicht ein Geräusch auf dem Gang gewesen?


Hamid verharrte und lauschte angespannt. Dann ging er vorsichtig zur Zimmertür zurück und lauschte erneut. Behutsam drückte er die Klinke herunter, öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah auf den Gang hinaus. Am hinteren Ende des Ganges signalisierte ein schwacher Lichtkegel, dass der Fahrstuhl noch immer in der Position des Kellergeschosses verweilte. Mit langsamem Schritt bewegte sich Hamid einige Meter in die Mitte des Ganges zu einer Eisentür hin, die zum Treppenhaus führte. Er öffnete ruckartig die schwere Tür und lauschte angestrengt in den Treppenaufgang. Außer dem Rattern des Aggregats im Hintergrund war in der näheren Umgebung kein weiteres Geräusch zu vernehmen. Er schüttelte den Kopf und ärgerte sich über seine Ängstlichkeit, aber die momentane Anspannung in ihm war gewaltig. Er drehte sich um und blickte wieder in den Gang hinunter. Irgendetwas hatte sich seit dem Betreten des Kellers verändert. Doch was war das nur? Jetzt fiel ihm auf, dass eine Neonleiste der Deckenbeleuchtung nur noch unregelmäßig flackerte. Die Schwankung in der Stromspannung musste ihr wahrscheinlich zugesetzt haben, dachte er. Hamid schüttelte den Kopf über seine übertriebene Angst, ging wieder ins Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. Er wollte die Tür vorsorglich verriegeln, doch dabei fiel ihm plötzlich auf, dass der Schlüssel fehlte. Steckte er nicht vorhin noch in der Tür? Hamid, alter Narr, sagte er zu sich, du siehst Geister! Er verwarf den Gedanken und zwang sich zur Ruhe. Vielleicht sollte er zur Sicherheit den schweren Bürostuhl unter die Klinke schieben, doch unvermittelt ließ er von seinem Vorhaben ab. Hamid wendete sich dem Telefon auf dem Schreibtisch zu und nahm den Hörer ab. Dann hielt Hamid abermals inne. Im Gegensatz zu allen anderen Telefonen im Haus war dieser Anschluss nicht mit der zentralen Telefonanlage gekoppelt, niemand konnte daher den Anruf zurückverfolgen, weshalb Hamid diesen Raum gezielt für seine Kontaktaufnahme mit den Amerikanern ausgewählt hatte. Hamid zwang sich erneut zur Ruhe. Er zögerte für einen Augenblick, atmete tief durch, tippte schnell den Code in die Tasten und wartete ab.


Das Rufzeichen ertönte, zweimal, dreimal. Beim vierten Mal meldete sich eine männliche Stimme:


„Trading Food Company….“


Hamid räusperte sich nervös, atmete nochmals tief durch und erwiderte mit gedämpfter Stimme:


„Hier ist Hamid von der Plantage. Die Olivenlieferung wird dieses Mal besonders umfangreich ausfallen.“ Er räusperte sich kurz, da ihm die Stimme zu versagen drohte. „Bitte kümmern sie sich um genügend Personal zum Entladen.“


Die vereinbarte Nachricht war damit platziert. Hamid lauschte in die Ohrmuschel des Telefons. Die Stille am anderen Ende machte ihn in diesem Moment nervös. Plötzlich fragte eine knarzende Stimme in einem breiten amerikanischen Mittelstaatenakzent am anderen Ende der Leitung:


„Ist die Ware unterwegs.“


„Ja, die Ware ist bereits unterwegs.“


Obwohl es im Raum kühl war, lief Hamid der Schweiß die Stirn herunter.


„Und sind die Frachtdokumente bei der Ware?“


„Ja, alles ist wie gewünscht in der Verpackung integriert worden.“


„Die Honorierung erfolgt wie besprochen. Heute Abend im Hotel InterContinental, Zimmer 420. Unsere Leute werden da sein.“


Dann wurde am anderen Ende aufgelegt, noch ehe Hamid etwas erwidern konnte.


Hamid legte den Hörer auf und wischte sich mit der Hand über die Stirn. Er starrte ins Dunkel und atmete tief durch. Erleichterung stieg in ihm auf. So war am Ende alles einfacher als gedacht gewesen. Obgleich ein euphorisches Gefühl seinen Körper erfasst hatte, fröstelte ihm im nächsten Moment. In diesem Augenblick nahm er einen unmerklichen Luftzug hinter sich wahr. Doch bevor er sich umdrehen konnte, spürte er einen schneidenden Schmerz an seinem Hals und etwas, das ihn wie von Geisterhand zurückzog. Völlig überrascht versuchte er, die Situation zu erfassen, seine Lage zu begreifen, doch alles ging in diesem Moment zu schnell, um rational reagieren zu können.


Verzweifelt rang er nach Atem. Seine Hände griffen instinktiv zum Hals, der zusehends durch eine geheimnisvolle Kraft zugeschnürt wurde, und versuchten sich von dem Etwas zu befreien, das ihn einschnürte und ihm die Atmung nahm. Mit seinen Fingern spürte einen dünnen Draht um seinen Hals, der tief in die Haut schnitt und sich langsam in das Fleisch hineinarbeitete. Blut floss über die Finger seiner Hände, die er zwischen dem Draht und seinem Hals zu schieben versuchte. Für Hamid wurde es immer schwieriger, sich auf den Beinen zu halten und der rückwärtigen Kraft standzuhalten. Rote und orangefarbene Sterne begannen vor seinen Augen zu tanzen. Wer war nur die Person, die hinter ihm stand und ihm den Draht um den Hals legte? Panik erfasste ihn, da es für ihn immer schwieriger wurde zu atmen. Sein Mund war weit aufgerissen als er hektisch nach Luft rang, Speichel rann heraus und allmählich spürte er, dass seine Kraftanstrengungen vergeblich waren. Unablässig arbeitete sich der Draht weiter in den Hals hinein. Hamid fühlte, wie der Speichel aus seinen Mundwinkeln heraustropfte und sich der Druck in seinen Augen erhöhte. Etwas Hartes mit einer Spitze schien jetzt gegen seinen Nackenwirbel zu pressen. Sein Kopf fühlte sich an, als ob er im nächsten Moment angesichts des äußeren Drucks bersten müsste.


Die von Hamid wahrgenommene Spitze in seinem Nacken war der Stahldocht der Garrotte, der sich durch das allmähliche Drehen der Handläufe langsam in seine Halswirbelsäule bohrte. Hätte Hamid Kenntnis von der Ausweglosigkeit seines Todeskampfes gehabt, hätte er aufgegeben und seinen weiteren Leiden damit ein Ende gesetzt. Doch die Hoffnung auf ein Entrinnen aus dieser tödlichen Gefahr gab ihm die Kraft für einen letzten Versuch der Umklammerung zu entrinnen, indem er all seine Kraft aufwendete und versuchte, seinen Körper zur Seite zu drehen, um seinen Angreifer zu fassen. Sein Angreifer durchschaute das Manöver, zumal er sowieso deutlich stärker als Hamid war, und trat ihn unvermittelt in die Kniekehlen, sodass Hamids Körper auf die Knie krachte. Arnaks Arme waren angespannt wie Stahlseile und seine Hände drehten die übereinan-derliegende Drahtschlinge der Garrotte immer weiter zu, bis die stählerne Nadel den Wirbel gänzlich durchtrennt hatte.


Als der leblose Körper von Hamid zwischen den Handläufen der Garrotte hing, lächelte Arnak befriedigt. Er verharrt einen Augenblick, richtet sich auf und ließ die Handgriffe der Garrotte los. Wie ein nasser Sack fiel Hamid in sich zusammen und blieb vor ihm vor dem Schreibtisch liegen. Arnak griff in die Innentasche seines Sakkos und zog ein weiches Baumwolltuch hervor, mit dem er sich den Schweiß aus dem Gesicht und von den Händen wischte. Dann trat er einen Schritt zurück, ging in die Hocke und wendete seinen Blick unter dem Schreibtisch dem Transponder zu, den er am vorherigen Abend unterhalb des Wandanschlusses für das Telefon installiert hatte. Mit Genugtuung registrierte er auf dem Display, dass Hamids Anruf erfolgreich gespeichert worden war. Arnak wendete sich der Leiche zu, zog den Draht vom Hals, reinigte ihn mit Hamids Hemd und steckte das zusammengerollte Mordinstrument wieder in die Tasche seines Jacketts zurück. Er öffnete die Zimmertür, blickte kurz in den Gang, ging zurück zum Schreibtisch, griff unter die Achseln des leblosen Körpers seines Opfers und schleifte den Toten über den Flur des Kellers zu den Kühlräumen. Mit dem Rücken drückte Arnak die Tür zum ersten Kühlraum auf und zog die Leiche hinter sich her. Eine der Kühltruhen hatte Arnak bereits aufgeklappt. Er griff unter den Körper des Ermordeten und warf ihn respektlos in die geöffnete Truhe. Dann ließ er den Deckel zugleiten und verschloss die Truhe mit einem Vorhängeschloss. Zerlegen würde er Hamid später, dachte er. Nachdem er den Ermordeten in der Kühltruhe abgelegt hatte, verriegelte er den Raum und begab sich wieder in das Büro. Hier schaltete er das Licht an und ging zum Wandanschluss des Telefons. Er bückte sich und las die Telefonnummer auf dem Display des Transponders ab. Dann nahm er den Telefonhörer auf und wählte die Telefonnummer. Es läutete fast zwölf Mal, doch niemand nahm am anderen Ende den Anruf entgegen. Hatte er etwas anderes erwartet? Er ließ den Hörer wieder auf das Telefon gleiten.


Arnak verschloss das Büro mit dem Schlüssel, den er vorher von der Tür abgezogen hatte, und ging über die Steintreppe ins Obergeschoss. Als er in die marmorgeflieste Lobby trat, erwarten ihn im Eingangsbereich einige von Salehs Milizionären, die mit schussbereiten Maschinenpistolen in ausgesessenen Bürostühlen gelangweilt herumlungern. Arnak warf zweien von ihnen einen kurzen Blick zu und winkt sie im Vorbeigehen zu sich heran. „Los, kommt mir! Wir müssen schnell zum Hilton!“ Dann stürmte er mit ihnen aus dem Haus und lief auf einen Toyota Jeep zu, der wenige Augenblicke später mit quietschenden Reifen in den morgendlichen Verkehr Beiruts eintauchte.


Während der Fahrt zum Hilton griff Arnak unter seinen Beifahrersitz und zog einen schmalen Metallkoffer hervor. Er legte den Koffer auf seine Knie und ließ die Schlösser aufschnappen. Im Innern lagen, durch Dämmstoff geschützt, eine Beretta Compact, zwei Ersatzmagazine sowie ein dazu passender Schalldämpfer. Arnak fingerte an der Abdeckung des oberen Kofferdeckels herum, während der Toyota hupend durch den Stadtverkehr preschte und die anderen Fahrzeuge im Verkehrsstrom wie von Geisterhand geführt nach rechts und links an den Rand der Fahrbahn drängte. Nachdem er die Kofferabdeckung entriegelt hatte, schwang ihm eine mit Dämmstoff ausgefüllte Lade entgegen, in der ein Edelstahlkorpus für eine Kanüle klemmte und drei Kanülen mit den dazugehörigen Nadeln. Er zog den Metallkorpus für die Kanülen heraus und fingerte eine Glasampulle mit einer Spritze aus der Verpackung. Die von ihm ausgewählten Gegenstände ließ er in seine Jackettasche gleiten und verschloss den Koffer wieder. Den verschlossenen Koffer ließ er zwischen seinen Beinen wieder unter den Beifahrersitz zurückgleiten. Auf die Beretta verzichtete er. Eine Schusswaffe brauchte er für den Zweck dieses Einsatzes nicht, sie wäre auch völlig unangemessen gewesen. Einige Augenblicke später erreichte der Toyota das Hilton. Arnak bedeutete dem Fahrer, den Toyota auf einen ungepflegten Grünstreifen vor der Hotelauffahrt zu stoppen und dort auf ihn zu warten. „Und lasst euch keineswegs im Hotel sehen. Ich weiß nicht, wer sich hier sonst noch herumtreibt.“ Keine Antwort abwartend schwang er sich aus dem Wagen, strich sein Jackett glatt und ging zielstrebig zum Hoteleingang.
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Ein Flug wider Willen (Beirut, Hotel Hilton, 15. März 2011, 11.50 Uhr)


Als Arnak durch die gläserne Drehtür in die Lobby trat, musste er zunächst die Sicherheitsschleuse durchschreiten, die das Hotelmanagement aus Sorge vor Bombenanschlägen vor einigen Monaten installiert hatte. Ohne sein Schritttempo zu verlangsamen ging er zielstrebig durch die Sicherheitsschleuse, bei der augenblicklich ein rotes Licht aufflackerte und ein Warnton erklang. Ein nach Schweiß riechender unrasierter Security-Angestellter trat seitlich an ihn heran und bat ihn, seine Taschen zu entleeren. Er legte seine Brieftasche und die Spritze mit der Kanüle in eine bereitstehende Plastikbox und durchschritt abermals die Schleuse. Der Detektor schlug dieses Mal nicht an. Betont gelassen steckt er die Utensilien wieder ein.


„Insulin?“ fragte der Security-Angestellte mit Blick auf die Spritze und die Kanüle.


„Ja, so was Ähnliches“, antwortete Arnak beiläufig mit einem gezwungenen Lächeln, bevor er, in der Haltung eines smarten Geschäftsmanns, zielstrebig auf die Rezeption zusteuerte.


Am Rezeptionstresen lächelte ihn eine dunkelhaarige, dezent geschminkte Hotelangestellte in einem schwarzen Kostüm mit einer hochgeschlossenen weißen Bluse an und begrüßte ihn zuvorkommend. Arnak erwiderte die Begrüßung mit einer leichten Verbeugung und fragte die Angestellte auf Englisch, auf welchem Zimmer sich Herr Neudorf befände.


„Einen Moment, Sir.“ Die Rezeptionistin tippte etwas in ihren Computer ein und wendete sich nach einem intensiven Blick auf den Bildschirm mit einem charmanten Lächeln wieder Arnak zu.


„Herr Neudorf logiert im 5. Stock, aber leider hat er bereits ausgecheckt.“ Arnak stutzte, runzelte die Stirn und nahm seine Sonnenbrille ab. Mit einem aufgesetzten Lächeln schaute er der Rezeptionistin erneut in die Augen.


„Das ist völlig unmöglich, Madame, denn Herr Neudorf sagte mir heute Morgen in einem Telefongespräch, dass er Beirut erst am Nachmittag verlassen wolle. Könnten sie bitte noch einmal nachschauen? Vielleicht stimmt etwas nicht mit den Daten im System.“


Der Concierge, der einige Meter am Tresen entfernt beiläufig dem Gespräch beigewohnt hatte, trat unvermittelt hinzu.


„Entschuldigung, Sir, dass ich mich einmische, aber ich hatte vorgestern unmittelbar mit der Umbuchung des Fluges von Herrn Neudorf zu tun. Herr Neudorf bat mich vorgestern bereits am Morgen, seinen heutigen Flug von Frankfurt auf Zürich umzubuchen.“


Mit hochgezogenen Augenbrauen sah der Concierge Arnak mit einem Ausdruck von Arroganz an.


„Hat sie Herr Neudorf denn nicht darüber informiert?“


Arnak sah die beiden Angestellten mit einem erstaunten Blick an. In ihm begann es zu arbeiten. Wieso hatte Robert Neudorf seinen Flug plötzlich nach Zürich umgebucht? War er in die Aktion von Hamid etwa doch eingeweiht gewesen? Hatte er etwas geahnt? War er sogar gewarnt worden? Weshalb buchte er seinen Flug nach Zürich um, ohne Saleh Al-Khalifa darüber zu informieren? Wollte er sich in Zürich etwa mit jemand treffen? Und mit wem? Arnak dachte fieberhaft nach. Was sollte er jetzt tun? Saleh anrufen? Da ihm die Zeit davonlief, musste er jetzt selbst eine Entscheidung treffen. Seine weiteren Überlegungen liefen nunmehr wie in einem präzisen Uhrwerk ab.


Gegenüber den Hotelangestellten versuchte er seine verbindliche Fassung wiederzuerlangen. Betont entspannt fragte er mit einem aufgesetzten Lächeln: „Wann hat Mr. Neudorf heute Morgen denn konkret ausgecheckt?“


„Oh, bereits vor zwei Stunden“, antwortete die Rezeptionistin. „Er hat sich anschließend ein Taxi zu Flughafen rufen lassen.“


„Wissen sie, mit welcher Maschine er fliegen wollte?“


„Leider nicht“, antwortete der Concierge, „aber nach meiner Erinnerung geht heute nur ein Flug nach Zürich, es ist der Flug um 13.15 Uhr mit der Swissair.“


Arnak bedankte sich für die Information, wendete sich um und schlenderte betont gelassen auf den Ausgang zu, während er im Gehen auf seine Uhr sah. Verdammt, noch eine knappe Stunde bis zum Abflug! Er biss sich auf die Unterlippe. Das wird knapp! Arnak fluchte innerlich. Nachdem er das Hotelportal durchschritten hatte, beschleunigte er seine Schritte und lief zum Wagen. Dem gelangweilt hinter dem Steuer sitzenden Milizionär rief er zu, augenblicklich zum Flughafen zu fahren. Während der Fahrer den Wagen in halsbrecherischer Weise durch den dichten Verkehr Beiruts steuerte, wählte Arnak über sein Mobiltelefon das Büro von Saleh Al-Khalifa an. Er erreichte eine von Salehs Töchtern am anderen Ende der Leitung.


„Hier ist Arnak. Aisha, wo ist dein Vater?“


„Er hat sich zur Massage zurückgezogen und möchte keinesfalls gestört werden,“ erwiderte die Tochter von Saleh in einem patzigen Unterton.


Da Arnak die Tochter von Saleh für ein dummes verzogenes Ding hielt, änderte er seinen Tonfall und entgegnete mit schneidiger Stimme:


„Aisha, hör gut zu, richte deinem Vater von mir aus, dass Robert Neudorf nicht mehr im Hotel ist. Er ist bereits zum Flughafen abgereist und wird die Maschine nach Zürich nehmen. Ich fahre jetzt zum Flughafen und versuche, ihn dort abzufangen. Du musst ihm diese Information umgehend zukommen lassen! Hast du verstanden?“
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